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Prozeßbericht.
II.

ÆinHagerer schiebtsichvor. Ein Defreggerkopflächeltschlau,lächeltbang.
Scheintentschlossen,fürdieStundederanuisitiondiesesLächelnnichtvon

der Lippe zu schicken.Auch währenddieZungedie Eidesformelnachstammelt,
nistet es unter den Nasenflügeln.»Ichschwörebei Gott, dem Allmächtigenund

Allwissenden,daßichdie reineWahrheit sagen,nichts Verschweigenund nichts
shinzusetzenwerde. So wahr mirGott helfe!«Die Stimme klingtdünner als

Riedelsz unsicherer.Jakob Ernst; dreiundvierzigJahre alt; katholisch;Wit-

-wer. Von Jugend auf in Starnberg Fischer und Oekonom (Bauer, würde
»derNorddeutschesagen)·Zum Militär brauchteichnicht, weil ichallein war,

auf dem AnwesenAlles sonstausgestorben,undweil ich mit demGehörnicht
so rechtin Ordnung bin. Taub? Nichtganz. Aber schwerhörigAlsomüssen
wir laut sprechen.»Den FürstenPhilipp zu Eulenburg kenne ich seit unge-

fähr sechsundzwanzigJahren. Alsich ihn kennen lernte, war er Rath bei der

PreußischenGesandtschaftin Münchenund verlebte fünf oder sechsSommer

in Starnberg. Da habe ichihn täglichauf den See hinaus gefahren.Ob ich
mit ihm 1882,umMariaeLichtmeß,beiRiedelwar, weißichnicht mehr.Jst
zu lange her. (Jst aber wahr, ruft der Milchhändler;wird dem jüngeren
Wann gegenübergestelltund spricht:Der ists; ganz bestimmt. Der Fischer-
.jacklkam mit dem Grafen zu Eulenburg auf meines Stiefvaters Hof, suchte
smichdann in derBierwirthschaftundblieb bei dem Grafen, alsDer mich mit

ieinem Zweimarkstückweggeschickthatte.) »Was hier gemeint ist, weiß ich.
Kann aber nichts aussagen. Nix is geschehn.Mit mir hat der Fürstnichts
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Unrechtesgemacht.Gar nichts. Auchkeine Andeutung,ichsolleihm was zu
Liebe thun. Nie hat er mich auf schlechteArt angefaßt.Nie gestreichelt,ge-

küßt,um den Hals genommen. Nie von Schmutzereiengeredet.Auch,meines-

Wissens, mitAnderen nicht.Jch habe niemals Schlechtesvon ihm gehört;all

die Jahre nicht.Das nehme ichauf meinen Eid. Freilich.Warum denn nicht?
Neinz ich halte nichtzurück;bleibe strengbei der Wahrheit. Geschwatztist ja
über uns worden. Aber ohne Grund. Wie die Leute so sind: weil der Graf
gut zu mir war, sollte Schlechtesdahinter stecken.Was Besonderes habe ich
von dem Fürstennicht gehabt. MeineKinder? Ja, diebekamen queihnach-
ten Spielzeug, auch wohl Geld. Das verdroßdie Nachbarn. Und so wurde

geredet. Aber mit mir hat der Graf nichtsvorgehabt.Nix ist geschehn.Nix.«
Die Rede strömtnichtzfließtauchnichtruhigdahin. Tröpfeltjetztund

überstürztsichjetztin ängstlicherHast.Aengstlicher?Ein Bauer, vor Gericht,
in solcherSache: kein Wunder, daßer nichtso sicherund ruhig redet wie auf
seinemHof, in seinemKahn. Kein Verdachtsmoment,daßer sichAlles ab-

fragen, jedes Erinnern aus dem Fuchsbau seinesMißtrauensausgraben
läßt.Nur mit dem Gerichtnichtszu thun haben: denkt auchderUnschuldiger
OberlandesgerichtsrathMayer faßtden Fischermeistersanft an. Spricht zu

ihm mie ein gütigmahnenderVater. »Nichtwahr: Sie verschweigenuns

nichts? So unangenehmes Ihnen sein mag: dieWahrheit mußheraus; wir

haben das Recht, siezu fordern.«Glaubt er dem Zeugen?Kein Zug in dem

stillen Antlitz,nicht die winzigsteTonschwingungverräths.Nun darf Justiz-
rath Bernstein desFragerechteswalten. Und sogleichists,als spürederZeuge
das Nahen, auf leiserSohle, des Feindes und setzedes WesensFestung in Ver-

theidigungzustand Die linke Hand bohrt sichin die Joppentasche(die Be-

wegungdesTuches läßtmicherkennen,daßdie Finger nichtruhig liegen); die

rechte ist auf dem Rücken geballt(und ichsehesie zucken,sehe,wie der braune

Daumen die Jnnenhasdes Zeigfingersruhelos reibt). Soll, nachuraltem

Bauernaberglauben, der Eid ,,kalt«,unwirksam gemacht,aus der hohlen

Hand in des Teufels Küche gewiesenwerden ? Der Kopf, graugelb unter

dünnem Haar,neigt sichvor, als wolle erfrühdesNahenden Absichterspähen-.
Manchmal entballtsichdie sichtbareFaustund dieFingerumspannen dieOhk-
musrhelwand. Schwerhörig:Das dürfendie Herren vom Gerichtja nichtver-

gessen.,,.HerrErnst,wissenSie,woFürstEulenburgseinGuthat?«,,Freilich.
«

Lieb enbergheißts·Zweimal warich dort; oder dreimal. Zuerst 1888. Der Graf
hatte mich ein-geladen.Ich solltefür ihn fischen.«»Hatteer denn dort keinen

Fisch"e1·?«,,Freilich.Er meintenur, ichverstehemichbesserdraufund könnesei-
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nenMann nochEtwas lehren.
«

(Unwahrscheinlich.JmStarnbergerseewird die

Fischerei anders betrieben als in der ukermärkischenGroßenLanke.Jeder Sach -

verständigeweißes. DerPunktwird abernichtberührt.)»DieReisenhatGraf
Eulenburgbezahlt?«,,Freilich. Auchextra nochfür dieFischerei.Jch hatteja
all meine Netzemit und arbeitete für ihn.« ,,HabenSie sichmitdem Grafen,
demFürstengeduzt?«»Das wär’ nochschöner!Er sagtezu mirDu, aber ich
nichtzU ihm.«»Sie waren dochsehr vertraut miteinander. Hat ernicht,zum
Beispiel,mit Ihnen am selbenTischKaffeegetrunken?«»Jh wo denn! Das

heißt:auf der Terrasse des Hotels BayerischerHof ists vorgekommen; aber

nicht im Zimmer des Fürsten.Da giebtsnix.
«

»Sie habenheuteein Haus. Das

zum Kan oderBau nöthigeGeldhatJhnen derFürstgegeben?«»Nein.Die

zwölftausendMark, die ichbrauchte,hat mir die MutterdesFürstengeliehen;
nichtgeschenkt.Als der-Fürstdann die Villa in Starnberg kaufte,wurde mir

das Geld gekündigtund ichmußtees zurückzahlen.Erst dachteich, er sollees

mir geben;doch meinte er, ichsollemichan seineMutter wenden. Da habe
ichshalt probirt; er hat fürmichgebetenund siehat es mir gegeben.Nachder

Kündigunghabe ichs dann zurückgezahltzichhatte zehntausendMark erhei-«

rathet und zweitausenderspart.«(So wars nicht. Als ein Starnberger, der

mit Getreide handelt, die auf Ernsts Anwesen lastende Hypothekgekündigt
hatte,wandte derFischerjacklsichan den Grafen Eulenburg, der,angeblichvon

seinerMutter, ihm das Geld verschasste;ohne jedeSicherung;gegendreiPro-

zent Zinsen,deren Zahlung nochnichtnachgewiesenist. Die Mitgift seiner
Frau, einer Waise aus Wengen,gab Ernst in die Bank. Antwortete aus die

Frage, ob ers nichtzur Rückzahlungdes Darlehns benutzenwolle: »Nein;

derZins, den die Bank mir zahlt, ist um einhalbesProzent höherals der, den

ichdem Grafen zu zahlenhabe: also verdiene ich, wenn ichdas Darlehn be-

halte.«)Wunderlich.EinFischertrinktmiteinem Grafen von der Preußischen

GesandtschaftKaffee,wird aus Oberbayern von ihm mehrmals in die Uter-

mark geladen,erhältvon ihm oder dochunter gräflicherBürgschaftohnejede
Sicherheit zwölftausendMark. Alles in Ehren. »Sie haben mit dem Fürsten

auchReisen gemacht?«»Freilich.Wann er ins Gebirg ist, bin ichmit ihm.

Machte ihm, so zusagen,den Diener. Putzteseine Kleider undsorgtefürihn.«
,,Damals lebte JhrVater noch-Sie warenFischerknecht.HattenSiedennZeit
und Schickzu solchemDienst?«»MeinVaterkambei derFischereiauchohne
mich aus. Das war nichtschlimm.Der Fürst konnte michbrauchen.Deshalb
ging ichmit ihm. DasBischenKleiderputzenlernt sichschnell.Bezahlt? Na,
mit dem Bezahlenwars nichtgar sogefährlich.Aberichhabeein Stückvon der

·

W-
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Welt gesehen.«»WelchesStück?« »Wir waren in Garmisch,in Meran . . .

Auf Anderes kann ichmich nicht besinnen«»HabenSie den Fürstenausder

Reise auchaus- und angekleidet?«,,Freilich. Ich machtehalt denKammer-

diener.« ,,.Hatte er keinen?« ,,Doch.Der wurdenachHaus geschickt.Der Fürst

fand michbrauchbarer.«,,DenFischerknecht?Schön.Hat erSie geküßt?Jst
er zärtlichmit Ihnen gewesen?Wollte er Sie zu geschlechtlichenSachen ver-

führen?«»Woherdenn!« »Ich bitte Sie um eine bestimmte Antwort: Ja

oder Nein?« »Nein.. . Die starnbergerVilladesFürstenistnochunter meiner

Aufsicht;ichbin der Verwalter.Jhn selbsthabe ich in denletztenJahren nicht

mehr gesehen.Da giebts nir. Was die Leute auchreden: der Fürst kann mir

nichts nachsagenund ichkann dem Fürstennichtsnachsagen«.
Dasists. »DerFürstkann mirnichtsnachsagenund ichkann dem Fürsten

nichtsnachsagen.«Bei jedergefährlichenWendung desVerhörsschlängeltder
Satz sichvon der Lippe. Niemand hats gesehen.NichtEiner wenigstens,der

nicht, als zugehörig,Grundgenug hat, seineZungezu hüten.Wenn wir ein-

ander nicht belasten, giebts keine Gefahr der Entdeckung Er sagtnichts,ich
sage nichts;und wer meinen Eid etwa anzweifelt,wird dochdem eines Fürsten
und Adlerritters trauen.So arbeitet diesesGehirn; assoziirtes im Ganglion-
dunkel die Möglichkeiten.Der Rumpf bebt nicht.Der braune Daumen reibt

die Jnnenhaut des Zeigsingers,dessenNachbarn sichin den Handteller gra-

ben. Ein AlltagsmitteLum die Nerven zur Ruhe zu zwingen. Im Examen

macht mans so; beim Zahnarzt; aus dem Strohstuhl des angeklagtenSün-
ders. Jakob Ernst will gelassenscheinen.Gelingts? Das Lächelnhältnoch
und die Augenmühensich,spöttischzu blickenund dem Ausfrager zu sagen,
was dieZungeverschweigenmuß: ,,Redst damischdaher,Tropru, eiskalter.«

Wer scharfhinschaut,ahnt in dem ganglion ciliare aber die Furcht, hinter
dem pupillarischenSpottversuch die bange Frage, was die nächsteMinute

wohlbringen könne. Aus der UnterlippescheintjederBlutstropfengewichen.

Blaß hängtsieund zittert.Zittert nur stärkernoch,sobald derZeuge seinGe-

murmel unterbricht. Und drüber das erzwungene Lächeln.Wie über einem

welk sichbräunendenBlatt ein fröstelnderStrahlderHerbstabendsonne.Mich
dauert der Mann. Ich weiß,daß ein Herzleiden ihn quält.Was mag sein
Innerstes heute ausstehen? Ietzt darf er sichneben Riedel setzen.

» DerdritteZeuge. Baumeister Joseph Fischhabekaus Stambergueber
Eulenburgs Jntimität mit Ernst ist schonvor einem Vierteljahrhundert am

See Allerlei gemunkeltworden. Nochmehr, als im vorigenJahr die Pro-

zessegegen Harden anfingen. Bestimmtes weißder Baumeister nicht. Ein-
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mal, als ein StarnbergerArges andeutete, zog der FischerjacklseinMesser,
stießes in die Wirthshaustischplatteund schrieaus rothemKopf, den Nächs-
sten, der ihm sokomme,werde er vor den Richterschleppen.Ernst ist ein an-

gesehenerMann, dem der ZeugenichtsBöses zutraut. Solchen Verkehrun-
ter Männern kann er sichüberhauptnichtvorstellen. Als er nachfiebenjäh"·-
riger Abwesenheitaus Münchenheimkam,hörteer, daßEulenburgs Garten
das ,,Spinatgärtl«genannt werde. (,,Spinatstecher«nennt die münchener

Gegenddie Herren, die vom Mann heischen,was dem Normalen das Weib

gewährt.)Dabei wurde auchwiedervon Ernstgesprochen.Herr JosephFisch-
haber nahms für einen Witz. Kann also nichtsErheblichesbekunden. Die

Nerven der Hörerentspannen sich.Redakteur Städele ordnetAusschnitte,die

er auf gelbesPapier geklebthat. EulenburgsAnrvalt stütztmüde das Haupt
und deckt mit der anderen Hand ein Gähnen.Ich bedenke,wie sinnvoll, wie

expressivdieseBanernnamen sind. Fischhaber:uralte Geschlechterfleißiger
Fischerwinken von solcherWesenssirmaher. So lange man Fischehatte und

die Fangarbeit nichtscheute,-ließsich leben. Nun steht ein starnbergerFisch-
haber hier und muß, vor Gericht, die Spinatgartenschandeausspreiten.

Pause. Vor der Einlaßthürin der Mariahilfstraßeknäuelt sichs. Ci-

garetten werden angesteckt;Meinungen ausgetauscht. »Was sagenSie zu

unseremMayer?« »Mit all seinenVorstrafen ist dieserRiedel ein Pracht-
kerl. DerPrototypus desungebändigtenoberbayerifchenBauern von unaus-

rodbarem Rechtsgefühl.«»Bernsteinwar anfangs matt. Wenn er so durch
die Zähnemurmelt, will er nicht recht.« ,,Oder thut, als ob er nichtwolle.«

,,Jn Riedels Aussageist jedesWort wahr; jedesim Saal von Jedem geglaubt
worden. Und was von ErnstsVorwändenhaltbar ist, fühlt ein Blinderdoch
mit demKrückstock·Aus is.« Darin stimmen alleUrtheile überein. Wirklich
aus? Jch seheschondieberlinerBerichte.»EinFall. EinVierteljahrhundert
her. DerZeuge ein vielfachvorbestraftesSubjekt.Derandere,einangesehener
Mann, hat allen AdvokatenknisfenStand gehaltenund mit der größtenSich er-

heitfürdenFürstenausgesagt.Das Manöver istalsomißlungen.
« Die Sippe

kennt Jhr Bajuvaren nicht. Auch nicht die Veråstelungder Kinädeninter-

nationale,die in derPresseihreGeschäftsführerhat.Nochistsnichtans. Wenn

wir auf diesemFleckbleiben,mußdie Le"porelloliste,die meine Zeugenauszahlt,
morgen ans Licht.Staatsanwaltschaft und Untersuchungrichterwerden ihre
Pflicht thun. Gehen aber von dem Vorurtheil aus, daßein Fürstnicht falsch
schwörenkönne;zu klugsei,um sichin solcheGefahr zu begeben.Ueber diesen
Wall kommt man- nichtleicht. Und dann steht der Zeuge im stillenZimmer
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vor dem Richter od-erKriminalbeamten,der am selbenTag vielleichtnochein

Dutzend anderer Sachen erledigenmußund froh ist, wenn er den Namen des

Bernommenen unter dem Protokol hat. Wird nicht in die Enge getrieben
noch vom wachsamenOhr guter Freunde und getreuer Nachbarn kontrolirt

und kann der weithinruchbarenFalle ausbiegen.Schließlichmußes gelingen.
DerSchuldbeweisistzudickund kann nichtverkrümeln.Nochaberliegtschwere
Arbeit vor uns; und aus der Erholungreise,die Eisenbergsoernstlichfordert,

rwirdwieder nichts . . . Drei StundenPause. Jn die Stadtzurück.Wie durch

Nebelschleierblickt das brennende Auge.Lautlos, wie über wattirte Schienen

hin, scheintdie Straßenbahnzu gleiten; das Ohr lauschtinannerste hinein
und läßt von außenher keine Schallwelledurchdas ovaleFensterinsknöcherne
Labyrinth. Nun hältder Wagen. Jn die Odeon-Bar. Um dieseStunde ists
überall leer. »GerösteteNieren.« Aus dem Gerichtshauskommen wir, von

der Zurüstungeines Scharfrichterwerkes:und schmausen.GerösteteNieren.

Hastig und still. Die Magennerven langen nachFutter. Lebhaftwird

das Gesprächerst beim Kaffee.NochneunZeugen.Trotzdemwerden wirheute
fertig. Jch zweifle.Ohne triftigen Grund hätteder Vorsitzendenichteine so
lange Pause verfügt.Gewißhat EulenburgsAnwalt darum gebeten.Um

Zwölf mußdie AussageRiedels in Liebenberggewesensein.Wenn wirindie

Au zurückkommen,ist des FürstenAntwort wohl längsteingetroffen.Verta-

gung; weil er vernommen werden,dasZeugnißdes Milchhändlerentkräften
will. Krank? Jst er,«schonseitden Tagen des Tauschprozesses,immer, wenns

an irgendeinerEcke brenzlichriecht·Doch wenns die letzteReisewäre: in sol-
chemFall macht selbstder Siechste sichauf die Beine. Auch kann er Gericht
und Parteien ja zur VernehmungnachLiebenbergrufen. Ein schönerGedanke,

sagtBernstein; aber es kommt anders. Den vor Mayer alsZeugen: Besseres
könnten Sie sichnichtwünschen.Der hütetsichaber. Jch wette, daß er nichts

sagt und froh ist, wenn er nichtgefragt wird. Daß unserOberlandesgerichts-
rath daran gedachthat, ihmZeit zurVertheidigungzu lassen,glaubeich.Der

denkt anAlles Doch da können wir lange warten. Wir sprechendas Vergan-
gene durch. Die Komoedie der Selbstanzei«ge,die ihn mein Belastungmaje-
rial kennen lehren sollte.DieGlissirungen des HerrnLaemmel (ders in Neu-

Ruppin unter förderndemPatronat früherals bei uns Kempner,Friedrich
Ernst, Staub zum Geheimen Justizrath gebrachthat). Eines anderen Ge-

heimen Justizrathes wiesbadener Drohruf, schondurchden Verdachthomo-
sexuellenEmpfindens fühleder Fürst sichgröblichbeleidigt.«Der erste, der

zweiteEid; das Anerbieten des dritten.Nun stecktReinekesFußdennochinder



Pkozeßbekicht.H.
. 235

Klemme des Fuchseisens·Das Tollste, meint der Dritte am Tisch, ist die

Kuppelei am Promenadeplatz; mir das Unverständlichste.Sind dieseLeute

auf ihre bårtigenLiebstendenn gar nichteifersüchtig,wie Unsereinsauf sein
"Mädel? Selten, muß ichantworten. Für dieseZunft gilt vielfachnochdie

SittensatzungpolyandrischerZeit. Wie an derSohle desHimalaja bei man-

chenVolkssplittern,gehörtdas Lustobjektder ganzen Bruderschaft. Sobald

eins eingefangenist, wird geschriebenoder die Telephonkurbelgedreht:Neue

Jagd! Warum soll der Bruder dem Bruder die allzu rare Freude nichtgön-
nen? Das Gefäß,dem ein Kindlein entbunden werden kann,mag Eifersuchtbe-

wachen.Der Urningist auchunter der Erotenfuchtelnicht(nachSchopenhauers
Schlagwort)Dupe derGattung.Von dem danzigerWeltweisen, dessenMe-

taphysikder Geschlechtsliebeohne die Nachwirkungder Lues vielleichtnicht
entstanden wäre, darf man über Evas Töchter kein unbefangeneresUrtheil
erwarten als von einem anderen Verwundeten über den Feind, der ihm Arg-
losen den Lebensquellabdämmte. Ueber kinaidischesWesen hat er ein paar

gute Worte gesagt.Jch könnte Jhnen Briefe zeigen,in denen einFreund dem

Winkelantinous für die dem fernen Freund gespendeteZärtlichkeitdankt und

den Kuß desJünglingsersehnt,der ihn auf dem Pfühl des Geliebten ersetzt;
BriefehochgeborenerHerren.Eine andereWelt als unsere;mit anderem Mo-

ralgesetz,anderendominirendenVorstellungen.Deshalbso oft auchdieNeig-
ung zu okkulter Wunderkunst,Magierthum, Spiritismus. Der Gott, der

Schwefel und Feuer-aufSodom herabregnenließ,der Heiland, dessenApo-
stel wider die Männerpaarungals wider die schwärzesteGeschlechtsschande
wetterten, taugen nichtfür den Kult dieserGemeinde. Die zu Heuchelei,zur

Bergung der Gefühlsdominanteauf Schritt und Tritt Genöthigtenstellen

sichmanchmal fromm. Lügeist ihre Ehe, die fremdem Blick als Spektakel
und Weide geboteneLiebe zu ihren Kindern, der im Pflichtbett lieblos ge-

zeugten Brut; warum nicht der himmelan schwellendeGlaube? Alles ist,
Wort, Geberde,Handlung,nur dem einenZweck unterthan: die weit von der

Norm abbiegendeWesenskurvezu verhüllen.HierDer vonheldischemWuchs
im Generalsrock nahm einWeib und schufächzendimSchoßderUngeliebten
die Frucht, auf daßKeinerahne, an welchenmißduftigenStallreizen die Ex-

cellenzsichergötze.Da erniedert Einer die erwachsendenSöhnezumSchauge-
räth,aufdaßder Abglanzdes Familiengliickesden dämmerndenVerdachtüber-

strahle. Der dort mit dem hohenTitel, aus altem Dynastenhaus, istder Erste
im Kirchengestühlund scheintganz in Andachtversunken;abends schleichter

im Reitknechtskittelum die Nothdurftstättender Männer und lockt sichKun-
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denherbei:denn seinenkranken Trieb kitzeltwollüstigdie Vorstellung,dieheim-

licheHuldsichbezahlenzu lassen, einmal dochimWettbewerb gemeinerMensch-
heitdenPreis zu erringen.Jedes unzarteWortverletztsie.Auf ihrerLippe lebt

nurdasteal.AusihremAugeleuchtetdasSehnen,auchdenNächstenaufdievorr

ihnenerkletterteStufe der Kalokagathiezuheben.DichtuntermAugeaberfau-

gen dieNüsterndenSchweißgerucheines wollenenFischerhemdesoderKommiß-
rockes wie ambrosischenBalsam ein. (,,Das herbigeHemd, das ichtrug, hat-
am Promenadeplatz den feinen Herren so gut gefallen,«sagte Riedel. Viel

Grassereshat Bollhardt bezeugt.) Das laute Bekenntnißzu Venus Urania

würde Verdachtwecken. Lieber bleibt man drum im alten Glauben; klebt das-

Bekenntnißzu ihm an alle Zäune und Mauerecken. Hinter den Plakaten ist
Raum für tolerantere Götter. Der kränkelnde,in der schwerenSchule der-

Verstellung scheugewordeneSinn schweiftüber das seiner Brunst wider-

strebendeDiesseits hinaus; mag sichin einer Welt nicht bescheiden,die ihn
als unfruchtbarund deshalbfeindlichablehnt, und suchteine Vorsehung,dies

ihm gnädigerist als das harteGesetzder westlichenSittenzone. Geister wer-

den beschworen,Indiens und GriechenlandsGötter herbeigesleht.Herr Ed-

mund Jaroljmek, einst ,,Seiner Durchlauchtdes FürstenPhilipp zu Eulen-

burg-HertefeldPrivatsekretür«(so stands auf der Karte), jetztsein (ungern
anerkannter)Eidam, las ausBüchernvor, die er nichtkannte,mitdemHinter-
kopfberührte,und war in den Fußstapfender FrauBlawatsky ziemlichweit

ins Nebelland des EsoterischenBuddhismus vorgeschritten.Ein Magus aus

Rumänien oder der Bukowina. Schon vor zwanzigJahren schriebPhilipp
an den »geliebtenFreund«Fritz vonFarenheid, wieselig er sei, seitFürstRu-

dolf Liechtensteinihm die Gnadenpforte in den Okkultismus geöffnethabe.
,,Dieserselten begabteund hochinteressante Mann, an dessenPhysissichräthsel-

hafte Erscheinungenketten, bietet mir durch seineGlaubensgewißheiteiner

individuellen Fortdauer nach dem Tode so unendlichviel aufdem Gebiete der

Religion, der Philosophie und der Mystik,daß ichnicht satt werde, mit ihm
von seinenErfahrungen zu reden. RäthselhafteErscheinungenumgebenuns,

Schriften entstehen, die so weit über der AnwesendenKönnen und Denken

hinausgehen,daßdas Einwirken einer höherenIntelligenz zur zwingenden
Gewißheitwerden muß; denn im täglichen,vertrauten Freundesverkehrist

jedeTåuschungvollkommen ausgeschlossen.«Flink ists dann weitergegangen.
»Das Geheimuißdes Geistes Emanuel.« Spiritisten, Theosophen,Magier
aller Sorten müssenherbei. GroßePreußenherrscherwerden citirt und ge-

währenpolitischen(auch,vor DernburgsGroßkreuzzügen,kolonialpolitischen)-
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Rath. Herr Jaroljmek, der auf der HochalmnochZeit und Lust zu einem(

Tagebuchfand, schreibtuns eines Tages gewißdie Geschichteder liebenberger
Seancen. Schon die Liste der Namen, der edlen Gästewürde verblüffen.

Aus dem Seitenpfad zurückaufdieHauptstraße.Eifersüchtigsinddiese-
Herren meistnur auf Frauen gewährte,von Frauen erlangteGunst. Männ-

lichetheilensiegern. RiedelsKuppelgeschichtehatnichtsbesondersAuffälliges.
Riedel war, währendder Gesandtschastsekretärsichan dem achtzehnjährigen
Jakob Ernst letzte,nur eine Episode.Wenn ein Anderer an dem stämmigen

FeldafingerGefallen fand: unter Brüdern wird nichtgeknickert.Der Zunft

gebührtMitleid? Sicher. Nur soll sie im Schatten bleiben. Nichtden jungen
Trieb Gesunder vergiften.Nichtals-TrägerinhöhererKulturauf uns herab-
sehen. Jhre Organisationmeinetwegenzum Jnteressenschutz,·nichtzum An-

griffnutzen. Mit ihrer angeborenenoder anerzogenen Unwahrhaftigkeitund

Verhetzungsucht,mit all dem süßlichparfumirteannderkram, der diestärk-

ste Jnstinltregung in Mysterien schleiernsoll, nicht dahin drängen,wo sie

gefährlichwerden und ein tapferes, seinerTapferkeitnochauf lange hinaus-
bediirftigesHerrenvolksacht,ehedasAugederNation Etwas merkt,entmannen
müßte.Dann heißtdie Losung:Kampf; auf Leben und Tod. Schon ist ein

Theilchen der Kriegerkaste,das sichtbarste,zu weibischerPutzsuchtverführt.
SchmücktMancherdieHandund den Arm,die inSchlachtgewitterndasSchwert
schwingensollen,allzuüppigmitGoldreifenundglitzerndemGesteinSchenken
Männer in festlicherStunde einander Blumen. TauschenKosenamenund-

Küsse,die von Gethsemaneher unter Männern dochinVerrufsind. Schnüren
den Leib über der Hüftengegendund umschlingenso effeminirtesMannsvolk
zum Kasinoreigen.Das säuselt,klimpert,girrt,poetelt,tätschelt,hatim Hage-
stolzenheim,das dem Tarifeden einer Luxusdirne ähnelt,neben dem breiten-

Himmelbettdas neusteBuchdesjust in die Mode gelotstenSexualmystagogen
und strömtauf zwanzigSchritte dieWohlgerücheArabiensaus. Müssenwir

einen Kriegssturmersehnen,der diesenschwülenSpuk miteisigemAthemweg-
fegt? Soll der SchoßdeutscherFrauen aus edel gezüchtetem,unerschöpftem
Stamm verdorren, weil dem Herrn Gemahl Ephebenfleischbesserschmeckt?

Empfind etJeder denn nichtdieVerleitungauchnur einesSoldaten oder and ers-

wo fronendenBurschenzu solchemGräuel als eine nationale Schande? Der

verdients nichtbesser.Eine nationale Gefahr ist abzuwehren.Discitp. mo-

ner Und wähntnicht,JhrBlinden, daßwir schonam Ende der Arbeit sind.
Halb Drei. Und was wird aus Jakob Ernst? DerJustizrath fälteltdie

Wangen.VielHosfnungscheintihm da nicht.DerFischermeisterfichtumseine-
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sExistenz,um Alles,was er durchFleiß,Redlichkeit,äußerenAnstandin Jahr-
zehntenerworben hat Drum muß man ihn,sage ich,lehren,daßer indiesem
Spiel nochhöherenEinsatzverlieren kann. Bisher hat er die Wahrheit ge-

«hehlt.Sind wir darüber einig? Gut. Und ein Zeuge,der vor einem unbefan-

gen das Recht suchendenTribunal, vor einem Musterrichter gar unter seinem
Eid auszusagenhat, soll nicht zu offenemEingeständnißzu bringen sein?
Schon recht;gerade der Musterrichter würde aber eine lange Schinderei des

Zeugen nicht dulden; übrigensbin ichmit mirselbstnochnichtschlüssig.Und

ich nichtsoanmaßend,Jhrer Erfahrung Rath aufdringen zu wollen. Schin-
derei wäre mir selbstwidrig. Doch vormittags haben Sie, dünkt mich,den

Mann nur mit sanfter Hand angefaßt.Das war vernünftig.Jetzt wankt er.

»Ein Stoß: und er fällt. »DerFürst kann mir nichts nachsagenund ichkann

dem Fürstennichts nachsagen«:noch glaubt er sichvon dieserGewißheitbis

ans Ende seinerTagegeschirmt.Sobald er zu fürchtenanfängt,daßihm den-

noch Etwas nachgesagtwerden könne (weilsEiner gesehenhat oder einBrief

zum Verrätherward), stürztdie zurückgestauteWahrheit über die Beinpr-
sten der Mundschleuße.Jm Eid ist ungeheureWucht akkumulirt. Den Ruch
der Männerminne wird Ernst dochnie wieder los. DieLast eines Meineides

trügesein morschesGewissennicht;die würde ihn früh in die Gruftdrücken.

Noch einen Versuch,HerrJustizrath.NachRiedels Aussagekann er gelingen.
EinZeuge stütztden anderen; stähltihm denWillen zurWahrhaftigkeit,wie

zur Lüge.Auchmüßteichmich auf die Physiognomiespottschlechtverstehen,
wenn die Starnberger ihrem Gevatter nichtwährendder Pause in unserem
Sinn zugesetzthätten.Das mühsamin die Backen geknitterteLächelnbarg
ja kaum noch die schwarzeSorge... ,,LassenSie michnur machen.Wasmög-
lich ist, geschieht.Jch will nur erst sehen,wie nachherdie Luft ist. Versäumt
wird nichts-«So trennten wir uns. Für eine halbeStunde nur.

Jm HotelContinentalfälltderBlick aufden Schreibtischkalender.Ein-

undzwanzigsterApril: HuttensGeburtstag »Da laß’ichJeden reden undlü-

gen, was er will; hätt’Wahrheit ich geschwiegen,mir wären Hulder viel.«
Ad liberos in Germania omnes hat sichHerr Ulrichgewandt; ob seinLeib

auchsiechwar, aus nie feig erzitternderHand den Würfel geschleudertAn

dieReinigung Was suchteichin der Aktenmappedocham Morgen vergebens?
Richtig: die Sätze aus Eulenburgs Farenheidbuch(»Fünf Jahre der Freun-

schaft«),in denen Ernst erwähntwird. Jch hatte sie abgeschrieben,um sie
Bernstein fürs Plaidoyer zu geben,und den Zettel dann vergessen.Da ist er.

Der über Alles geliebtePhilipp schildertdem geliebten,theuren Fritzden Ein-

druck, den das bayerischeKönigsdramaihm, dem Dichter, hinterließ:
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»Es war von wunderbarem Interesse, diese unglaublichste aller Kata-

strophen der Neuzeit, gleichsammithandelnd, zu erleben. Eingeweiht in die

sich vorbereitende Staatsaktion, die den UnglücklichenKönig entmündigen
sollte, habe ichnachher die Ereignisse in Hohenschwangaumiterlebt, wo der

wahnsinnigeKönig die Kommission zumTode verurtheilte, die ihm seinele-
setzungverkündigensollte. Ich bin auch in der Nacht in Starnberg geweckt
worden, als KönigLudwig mit Dr. Gudden drüben in Berg tot im Wasserge-

funden wurde. Niemals werde-ich den Eindruck vergessen, als ich im Nebel

des Morgengrauens mit meinem Fischer Jakob Ernst einsam über den See

ruderte. Die Stille des Todes lag über SchloßBerg; und leichenblaß,wie

erstarrt, keines Wortes mächtig,standen die Diener auf dem Hof, in den Gän-

gen, als ich mit klopfendemHerzen zu demZimmet eilte,wo der,mr)thusum-
sponnene·König, ein wahnsinniges Lächelnauf den verblaßtenLippen, die

schwarzen Locken kühnum die weißeStirn wallend, tot soeben auf sein Bett

niedergelegt war. Auf meine entsetztenFragen erhielt ichkaum eine Antwort.

UnzusammenhängendeWorte stammelten die Anwesenden, wie vernichtet

durch das Entsetzliche,das sicheben abspielte. Jch mußtemir selbstzusammen-
reimen,was geschah. Dalag im Nebenzimmer Dr. Gudden tot. Den Aus-

druck düstererEnergie auf demAntlitz (ich sah die Narbe auf seiner Stirn, die

fürchterlichenStrangulationmarken an seinem breiten Hals); er war von sei-
nem König erwürgt, weil er ihn hindern wollte, sichselbstden Tod zu geben-
Jch war der Erste, der im Tageslicht die Spuren des Kampfes am Seeufer
untersuchte. Da sah ich jenen Abdruck der Schritte des Königs, so tief unter

der Wasserfläche,daßnur ein Mensch,der sichgewaltsamherunterdrückt,solche
Spuren hinterlassenkonnte. Niemals vermochte ein Fliehender hier, an dieser
der Mitte des Sees zugewendeten Stelle Spuren zu hinterlassen. Der Flie-
hende hätte rechts oder links das Ufer erreicht und ein sichererSchwimmer,
wie der Könia, keine Eindrücke tiefunter der Oberflächehinterlassen, wenn

nicht die Absichtdes Todes ihn beherrschte. Von der Stelle, wo deutlich die

Spuren des Ka mpfes mit Dr. Gudden sichtbarwaren, gingen die weiten, eilen-

den Schritte des Königs,senkrechtzur Uferlinie, in denTod . . . Es trug diese

Zeit in ihren gewaltsamen Eindrücken das Gepräge längstvergangenerEpo-

chen;man wähnte,der Neuzeit nicht mehr anzugehören,angesichtsder Gewalt-

samkeit der phantastischen Ereignisse. Jch habe Dir aus jenen Tagen viel zu

erzählen;hier führt es mich zu weit.«

Der Mann schreibtnicht schlecht.Ein Bischen fchwülstig; im Stil pre-

-tiöferDamen,die im HotelRambouillet in derhinterstenReihe saßen.Man-

cheBilder sindabgeguckt;manchegehennichtzusammen,wie dieMalersagen·
-Uud die Interpunktion istmerkwürdigmangelhaft.Jmmerhin: mehrTalent
fürs Schreiben als für die Politik. Da hats schonim Exameu gehapert;und

späterfehlte es an Sitzfleifchund Ernst. AuchanKenntnißdergefchichtlichen
Entwickelung,an Erkenntnißdes aus dem Kreis der Möglichkeitenvom näch-

stenBedürfnißEmpfohlenen. Das TechtelmechtelmitBadeni und Thun war

schlimm.Schlimmer, den Magyarenhochmnthsozu ritzen,daß fürDeutsch-
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land nichtsherauskamund die Wunde dann mit der Zrinyredeüberpflastert
werden mußte,die in der Hofburg verstimmte, dem Hähnchenauf dem un-

garischenGlobus den Kamm schwellenließ.Operettenpolitikhats ein stren-
ger Kritiker genannt.Dilettantenpolitik möchteichs, milder, nennen. Poesie,
Musik, Spirits, Antinouskult, Jndermagie, Germanenmr)thos,Gesundhe-

terei, Edda und Eddy: Das irrlichtelirt und stümpertdurchalleKünstehin,
alle Kultureu, holt sichdie Reichskleinodien derMytheuheimath zum Spiel-

zeug und pfuscht,wenn dieGlocke zum Dienst ruft, zwischeneinerSeanceund

dem Besucheines schlankeuBuhlen, auchin diePolitik hinein.Jn München,als

jungerDachs unterWerthern, mags genügthaben. Freilich: »Eingeweihtin

die sichvorbereitendeStaatsaktion, die den unglücklichenKönigentmündigen
sollte«?Seit wann eingeweiht?Der Chefin Berlin hieltdie Staatsaktionfiir
nochvermeidlich,denKönigfürheilbar(undfürdenwährendderMinderjåh1«ig-i
keit desReicheszuverlässigstenWittelsbacher).Rieth ihm, den ein goldenes
Kettchensestgemachthatte,nachMünchenzueilen,die Truppen zu schaaren,im

Reichsrathdem Volk sichals zur RegirungfähigenHerrscherzuzeigen.Rieth
diesmaler spät.War derjungeSekretär(denRathstitelerhieltEulenburgerst
sechsMonate danach) früherimGeheimniß?Einerlei. AlsGesandterschufer
sich,inOldenburgund im geliebtenMünchen(aus dem erBismarcksSchwieger-
sohuweggeseufzthatte),selbstSchwierigkeit.Jn beidenStädtenumspannihn

auch schon das Serualklatschgewebe.Als Botschafter in Wien: unmöglich.
Der moltkischeEheskandal,die Millionen, die, nach wunderlichem Verkehr,
Nathi Rothschild ihm hinterließ,die bis in die Räume der berliner Reicks-

kanzleibespöttelteJntimitätmitdemmusikalischenPrivatsekretär-,dasAeugeltt
mit den Polen (zu seinenFreunden hatteein ihm besonderstheurer Dziem-
botvskigehört),kleinesAlltagsärgerniß,dassogar die Vigilanten Gouchowskis

beschäftigte:ganz unmöglich.Dazu Taktfehler, Mißgriffe,abenteuerliche
Pläne, die vonWedelund Lichnowskymit sprachlosemStaunen aufgenommen

wurdenunddenzuromantischerPolitikgarnichtgestitnmtenHolsteinzwangen,
mit schrofferWendung sichvon dem Skalden zu lösen·Am Ballplatz nahm
Keiner den Fürsten ernstBald hießes: Botschaftera.D.Auch: Ade, Politik?

In dem Brief,den er am siebenzehntenJuli 1886 an Farenheid schrieb,
ist ein beträchtlichesStück seines Wesens zu wittern· Nach LudwigsTod hat
er in LiebenbergRuhe gesucht,statt den ,,geliebten,theuren Fritz

« in Beynuh-
uen ans Herz zu drücken. Halsentzündung.»Ich mußteentsetzlichleiden-E

der üblicheSuperlativ. Er kehrt nach Starnberg zurück,wo seineFrau im

Wochenbettliegt. Das Königsdramahat ihm »uuerhörteAufregungen«ge-
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bracht.FritzensSchwesteraber einen »herrlichenBrief« über fein Gobineau-

büchleingeschrieben.UnerhörteAufregungen;die Frau, die stets gütig ver-

zeihendeFamilienmutteraus dem fchwedischenHausder Grafen vonSandels.

svierTage nach der Entbindung. Doch in dem Brief an den geliebten,then-
ren Freund wird der FischerJakob Ernst nicht vergessen.»Mein Fischer.«
Der hat ihn an LudwigsTodesstättegerudert (just an die Stätte, wo dieser

unseligeKönig ersticktwar). Rudert ihn täglichhinaus. Und vom Strand-

fenster eines PrinzenpalaissiehtdurchsFernrohr Einer, was die Beiden im

Boote treiben. ,,Kramilla«.Ein Mann ohne Nerven; trotz der Wehleidig-
keit. Das Gewissenhat dieserEnkel Samuels von Herteseld sichfrühweg-

gedrillt. Sonst fände er sichzwischender Frau, den Freunden und seinem

Fischernicht so leichtzurecht. Schritte er nicht gerade aus Jakobs Kahn ans

Lager dieserKönigsleiche.RüstigenFußes.»Ich fühlemichungleichwohler,
körperlichund geistig,als im vergangenen Jahr«: elfTage nach den ,,ent-

setzlichenLeiden«,drei Wochennach den »unerhörtenAufregungen«schreibt
ers· Worte; immer Worte nur« Mit seinerdienstlichenLeistungist er »nicht

unzufrieden«.Wars nie; auchwenn der Gnädigstederb den Kopfgeschüttelt
hatte. Und den Politiker, der »dieunglaublichstealler KatastrophenderNeu-

zeit«erlebt, den Gatten, den verfrühteWehen in eine fast zu enge Wochen-
stubegerufenhaben,unterbrichtgeschwätzigstetswiederderhommedelettres.

Daß der Bayernkönignicht warten konnte, bis das Drama »Seestern«voll-

endetwardl »Ich war bei bester Stimmung und Disposition.«Nun kommt

der letzteAkt dran. Und eine Novelle. »EineAufzeichnungmeiner Erlebnisse
bin ich im Begriffzusammenzustellen.«»Ein neues Balladenhest bin ich im

Begriffzusammenzustellen.««Jst Dieser noch echterEmpfindung fähig?Hat
er nicht nur entlehnte Gedanken,Gefühle?L’esprit d’autrui, das Mimen-

vermächtniß?Ein ungemein begabterSchauspieler; Tragoede, Komoede: je
nach Bedarf. Keine Persönlichkeit(auchnicht in seinernordischemund süd-

lichemMuster nachgeahmtenLiteratur und Komposition, die gedrucktundge-

kauft wird, weil ein alter Preußennamesiedeckt).Keine Eigenwärme.Noch
sdie über-schwingende,übersprudelndeRedefühltsicheiskaltan; funkeltmanch-
mal wohl (von geliehenemGlanz), wärmt aber nie. Das Auge will eines

Schwärmersscheinenund erinnert dochans unheimlicheGlotzenstacheliger
:Raubfische,,,Augen,dieEinem dasbesteFrühstückverderben könnten«,sprach
der Feinschmeckerin Friedrichsruh.Und meinte Diesen, als er das Wort vom

Hyänenaugeüber den Tischwarf. Derhatnie eine Sacheumihrerselbstwillen

betrieben. Nie eine Sache gewollt. Jmmer nur sich;feinenVortheil.
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Den fand er im dichtestenNebel. Den erspähteer über Ozeans Weite-

hin. Juli 1886. Nochlebt der alte Kaiser mit seinenSoldaten. Der Kron-

priuz strotztvon männlicherKraft. Jst Graf Philipp, der überall Fädchen

anknüpft,oben Und unten, auchhierschonimEsoterikergeheimniß?Verrieths
ihm ein Magiermenetekel?Er heftet sichan den Herrn der Zukunft: und ist,
mit seinen Amuseurkünstenund Amateurwissenschaften,mit seinenmannich-
fachenHofmannstalmten, der Weisheitallure und Schwärmerekstase,dem

darbendeu Thatendrang willkommen. Ein Idealist. Draußenfrösteltman

in all der Realpolitik. Jm Elternhaus gehts gar zu englichnüchternzu. Ra-

tionalismus und kein Ende! Auch einmal die Probe von dem Gegentheil. ·

Von FarenheidsSkulpturensammlung,GobineausRassentheorie,Baligands
Wagnervereinssektion,DörnbergsErlebniß in Japan, LiechtensteinsGeister-

citirungen wird erzählt;Dziembowskis»unbeschreiblichliebenswürdiges«
Wesenals Polenerbe erklärt;eine Wikingerballade,einRosenlied vorg etragen;
über Architekturgeplaudert;einSchatten beschworen.Wie ein zwischenBri-

tenfräuleinromanegeschleuderterBandHugo oderDumas wirkt es hier: der·

Wunderhof thut sichauf; Monte Christosteigtaus der Gruft in den Nachen.
Graf Philipp war in Afrika.Hat von den HeiligenStätten eine Reliquie in

die hertefeldischeKunstherbergeheimgebracht.UeberreichlicherStofffürdienst-

freieStunden.JnSchlobitten oder Pröckelwitzhat Eberhard Dohna ihn dem

PrinzenWilhelm empfohlen.Derlädt ihn nun nachReichenhall.»Der Prinz
zeichnetmichdurchVertrauen aus und es macht michstolzund glücklich,daß

dieserherrlicheMenschGefallen an mir findet! Jch hoffefür PreußensZu-

kunft unendlichviel von ihm. Seine Klarheit, seineEnergie und derReizsei-·
nes unbeschreiblicheigenartigenWesens machen ihn zu einer ganz außerge-

wöhnlichenErscheinungEr hat enthusiastischeFreude an meinen nordischen
Balladen und mir die Ueberraschungbereitet,eine meiner Balladen, ,Atlan-

tis«,zu illustriren! Er hat ein schönesTalent für die Malerei.«

So hats angefangen.VierKanzler haben gestöhnt.Der ukermärkische

Tausendkünstlerbehieltstets einen Trumpf in der Hand (oder im Aermel).
Im Herbst schiener tot. Jst er jetztzu dauerndem Leben erstanden?

Die vierteTagesstunderuftzurückin die Au. Bernstein hätteseine Wette

gewonnen: kein Wörtchenaus Liebenberg. Wozu? Wer somächtigist, läßt
die Dinge an sichkommen. Den Milchhändlerkriegensiein Berlin schonklein.

Und wenn der HerrHarden mehr wüßte,wäre er vor dem Landgerichtdamit·

angerückt.Der wird eingesperrt-undvon verschleimtenPreßpäderastenbespien;
seinVertheidigerfolgt ihm hinter-sEisengitter:und die liebe Seele des letzten
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Jdealisten hat wieder Ruhe. Mein Fischer?Der plaudert nicht. Dem könn-

ten sie das Hirn entschälen,bis ins Spinalsystem hinein leuchten: und fän-
den Nichts,was gegen michje zu brauchenwäre. Ich habe geschworen.Dr.-

jUHs FürstPhilipp zu Eulenburg und Hertefeld, Graf von Sandels, Erb-
«

lichcsMitglied des PreußischenHerrenhauses,KaiserlicherBotschafter,Wirk-

licherGeheimerRath, Ritter des HohenOrdens vom SchwarzenAdler.Wer

wagt,Rittersmann oderKnappe, mit schnödemZweifelmeinenSchwur anzu-

tasten? Den WappenspruchConstantiaet virtute zu höhnen?Standhaftund
tugendsam war ichimmer. Auchvorsichtig.Ein Doctorjuris schworden Eid.

Friedel, der Blumenhändler,der bei den Ehevaulegersgedienthat,be-

stätigtPunkt vor Punkt Riedels Durchbrennergeschichte.Auchden stumpfen
Vorstoßeines Bezirkskommissars,den der Vorsitzende,um nichts zu versäu-
men, geladenhat, wehrt der aufrechteMilchmannohne besondereMühe ab.

Er hat die Behördebehelligt,dochnichts Uebles gethan. Der beamtete Leu-

nuindzeugeträgt keine Mehrung des Ansehensheim. Die Stimmung will-«

schonins münchenerischLustigeumschlagen.Ein abgestochenerKommissar:
eine Hetzi Da bittet der Justizrath Bernstein, mit höflicherStimme, in ders-

von fern her aber schongewittert, an den ZeugenJakob Ernst nochein paar

Fragen richten zu dürfen.»Bitte!«(Jm Ton liegt: »Sie verschwendenIhre-
Kraft; aber ich will Sie nichthindern.«)Scharren. Råuspern.Stuhlrücken.
Dann wirds im Saal mäuschenstill.Das letzteAufgebotnaht.
»WollenSienocheinmalvortreten,HerrErnft!«Daist er. Scheintnoch

immer gelassen. DieHaltung wie zuvor. Genau; als wäresievor dem Spiegel
eingeiibt.Auchdas Lächelnund der Wille zuspöttischerUeberlegenheitistnoch
nicht geschwunden.Doch die Gesichtsfarbeist noch fahler; und die Unterlippe-
hängtbläulichund zittert von schnelleremPuls. Der Eid? Freilich: auf den

nimmt er auch,was er jetztsagenwird. Jst ja die Wahrheit Der Iustizrath
möchtewissen, wie es mit den zwölftausendMark gewesenist. Jst das Dar-

lehn wirklich,in barem Geld, zurückgezahltworden? Ein gedeckterLaut,der

ein Ja sein könnte;hastigesNicken giebt ihn dafür aus. An die Mutter des·

Fürsten? Freilich.Jn barem Gelde,Herr Ernst? Fr. . . Das heißt:in Papieren.
Gut.Mit derAufzählung derPapiersortenwill ichSienichtquälenEin anderer

Punkt. Sie sind mitdem Fürstengereist-Wieoft? Ja, meinerSeel’,sogenau

weiß ichs,nachzwanzigJahren, nichtmehr;sechsmal,denke ich,oder achtmal;
kann aber irren. (Unsichererals vorher also; draußenhabensiegewißvon der

FähruißbeeideterAussagegesprochen·)EinstarnbergerFischer,dermiteinem

preußischenGrafen, dann gar mit einer Durchlauchtreift, sollte sichsolcher
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Erlebnisse raschererinnern. Wo waren Sie mit dem Fürsten? Die Hand
tastet nach der Schneckenhöhledes Ohres. Schwerhörig;bitte, zu bedenken.

(Die unrichtigbeantwortete Frage war eben falschverstanden worden. Bau-

ernschlauheitoderRathschlußvon derHöhe?)WoSie waren, möchteichwissen.

Jn Garmisch; in Meran.Habs eh schongesagt.In Liebenberg.Weiter. Ja,

auf der Durchreisein Berlin. FünfTage lang.Jchsahmir die Stadtordentlich

an; und der Fürsthat natürlichgezahlt.Jch sollte ja für ihn fischenund sei-
nen Fischerunterrichten.Sonst nirgends?Zürichfälltmir noch ein. Nun ists
wohl völlig;aber ichkann den einen oder anderen Ort vergessenhaben.(Un-

vorsichtigErnst hat lebenden Nachbarn von der Riviera, von Rom, beson-
ders oft und anschaulichvon Egypten erzählt.Wenn die Leute vorträten und

es bezeugten,stündees um den Glauben an seine Wahrhaftigkeit schlecht.
Der Justizrath bedrängtihn aber nicht; läßt ihn ruhig gehenund mühtsich
um sanfteTonart.) Sie sagten,der Fürst habeSie als Kammerdiener mitge-
nommen? Freilich.Hat er seineDiener heimgeschickt?Nichtdoch. Die blie-

ben in Starnberg. Warum zog erSie vor? Weiß nicht.Werde ihm wohlge-

fallenhaben.Das, konnte ichmir denken,ist seineSacheund gehtmichnicht
an. Ganz richtig.Nur (ichwill Jhnen nichtwehthunund Ihre Tüchtigkeitnicht
bezweifeln)ists immerhinauffällig,daß ein verwöhnterHerr einen Fischer-
knechtdem erprobtenKammerdiener vorzieht.Mag schonsein.Hat er, bevor

er Sie engagirte, denn gefragt, ob Sie sichdrauf verstehen? Das weißich
heute nichtmehr.Möglich,daßer gefragt hat; möglich,daßers nicht that.

AufgefallenistJhnen nichtsdabei? Was solltemir denn auffallen? Er konnte

mich brauchenund ichwollte die Welt sehen. Sie leben langein Starnberg;
kennenSie einen ähnlichenFall?Ich meine, ob JhresWissens schoneinmal

ein Fischerknechtals Kamlmerdiener mit einem Grafen oder Fürstenauf die

Reise gegangen ist. So vom Fleckweg kann ichda wederJa nochNein sagen;
ich habe geschworen.(Wiederdas Angstsymptom.)Denken Sie nur in aller

Ruhe nach. Wir haben Zeit. Nein. Einen anderen Fall, einen, wo es auchso

lag,weißichnichtanzuführen.Aber der Fürst kann mir nichtsnachsagenund

ich kann dem Fürstennichtsnachsagen;und auchdie Leute können nichtsbe-

weisen. (Da ists heraus. Beweisen: so hat er vormittags nichtgeredet. Aber

beweisenkönnen nur wir Zwei einander was. Keiner sonst. Was die Leute

tratschen,gilt nichtgegen unsereEide.) Unfaßbarin seinemGehäus.
«

»Ichglaubenicht,HerrJustizrath, daßwir vielweiter kommen-« Dies-

mal sprichtsder Oberlandesgerichtsrathaus. Dann, zu dem Zeugen:»Herr
Ernst, Sie sind ein verständigerMann, der seinePflicht kennt. Sie dürfen
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nichts, was zur Sache gehört,zurückhalten.Die Folgen wären sehr arg für
Sie. Wollen Sie nochEtwas sagen?«Jch hab’nix mehr zu sagen.Was ich
zu sagenhatte,hab’ichgesagt.»HerrJustizrath, gebenSiesauf?« »Ichmöchte
VUU dem Zeugennur erklärt hören,warum geradeihn, einen nur an grobeAr-

beit gewöhntenFischerknecht,der Fürst zu persönlicherDienstleistungnah m,
die dochgelernt seinwill.« Die Finger der rechtenHand, die Schwurfinger,
krümmen und steifensichhaftig.DieSucht, unbefangen zu scheinen,hat auch
in den Rumpf Bewegung gebracht. Der windet sichwie in wirrem Traum.

Der Kopf wippt nach vorn; neigt sichauf dieSeite. Die Schultern hebensich.
Nun ists,als recke derMann sichauf die Zehen.NureinerFettspur gleichtnoch,
was vorher ein Lächelnwar. Bernstein tritt dichtneben ihn. »HerrErnst,ich
will Ihnen Etwas sagen. Der Herr, der hier sitzt,ist mein Klient. Der soll,
auch mit wegen des FürstenEulenburg, eingesperrtwerden. Der ist auchein

kranker Mann, wie Sie. Wenn Sie jetztdie Unwahrheit sprechen:frühoder

fpät kommts dochheraus; und, so leid mirs thut, ich bringe Sie dann ins

Zuchthaus.«Auge in Auge. Ganz ruhig; fast zärtlich.Dennoch: der Blick

des Fischermeisterswird stier; irrt nun von denRichtern zu diesemAnkläger,
von ihm zu den Richternzurück;möchteaus der Höhleins Erdreich fliehen:
und muß den Augenpaaren, die ihn suchen,Stand halten. »Warum?« ,,. ..

Ja. .. Dassindso Sachen...«»VondenSachenwollen wirreden,HerrErn t!«
Der Richter ist aufgestanden.Ragt mit dem Barrett bis ans Gebälk

Der Größte im Saal. Auch der Weiseste. Der sicherfteMenschenbehandler.
Ein Richter. Er winkt den Fischermeifterdicht vor den GerichtstifchWill er

ihn hüten?Will strafen? Wie ein Kindchen ist der Starnberger nun in der

Hand diesesStarken. »Ernst!Der Herr Justizrath hat da vom Zuchthaus
gesprochen.Das war nichtsogemeint.Nicht als Drohung. Sollte nur heißen,

daß er selbsteine schwerePflichterfüllungnichtscheuenwürde. Das dürfen

wir Alle nicht. Sie auchnicht,Ernst. Niemand bedrohtSie hier. Niemand

will aus Ihnen herausholen,was nicht in Jhnen ist. Niemand kann und darf
es. Hier kommt Jeder zu seinemRecht.Jeder auch zu seinerPflicht.Jch ver-

steheja, daß ethnen nichtleichtwerdenkönnte,dieWahrheitzu sagen,wenn

dieseWahrheit sowäre, wie Mancher in diesemSaal glaubt. Sie sind ein

geachteterMann, habenKinder: und müßtennun unsaubereGeschichtenaus-
graben. Das Leben erspart uns soschwereStunden nicht immer, Ernst. Es

muß sein. Sie haben uns schonvielGeduld und Lungenkraftgekostet.Ueber-
legen Sie. Wollen Sie eine Pause? Jetzt sind Sie erregt. Man sollnicht sa-
gen,hiersei in Siehineingepulvert worden. Daskommtauch vor. Vielkommt

19



246 Die Zukunft.

»vor. BeruhigenSie sichzuersteinmal.Wenn Sie als anständigerMannhan-
deln, kann Ihnen nichts geschehen.Wollen Sie für eine Viertelstunde hin-
.aus?« Langsamgurgelts hervor: »Ichbrauch’keine Pause-« Still steht der

Richter. (Eines Holbein Haltung undHaupt.) Unter flammendemAugetönt
es nun gütig,fest,zum Bittersten entschlossen:»Ichmuß jetztJhre Verneh-

mung abschließen.Zum letztenMalbitte ichSie, wahrhaftig zu sein.Haben
Sie wirklichweiter nichts zusagen,sothatunserwiederholtesMahnenIhnen
Unrecht. Wir sindMenschenund irren menschlich.Allwissendist Einer nur.

Der sieht, was JhresHerzensFalte dem Lichtbirgt. Denken Sie daran, Ernst.
Den letztenRichterbetriigtKeiner.NochAnderes müssenSiebedenken. Wenn

Sie als jungerBurschevon einem vornehmenHerrnzuhäßlichenSachenver-
leitet worden sind: kein Rechtschasfenerkann Sie darum schelten.Keiner, der

je in Gefahr stand und sichselbsterkannt hat, wirds thun. Und die Anderen

zählennicht.Das offeneEingeständnißmachtSie der Achtungnur würdiger.
Wenn Sie aber, geschähees auchaus Scham, triebe Sie auchder an sichlobens-

werthe Wunsch,einenAnderen, dem Sie vielleichtDank schuldenund der um

sein Leben ringt, zu schonen,wenn Sie hier Falschesbeschwüren:Ernst, Sie

wären für all die Jahre, die Jhnen nochbleiben, ein unglücklicher,friedloser
»Mann,der vor jedemZufall zitternmüßte;denn jederZufall könnteSiein die

GefahrfurchtbarstrengerStrafebringen.Nochistes Zeit. Antworten Sie, ganz

ruhig, wie Jhr Gewissenbefiehlt.Jch frageSie nurdieseseine Malnoch: Jst

zwischendem FürsteanEulenburg und Ihnen niemals etwas Unsittlichesvor-

gekommen?«Man hörtdenAthem.DesFischermeistersRechtekralltsich,über
dem Herzen, in dieBrust. Wie in Wehenschiitteltersich.DieZunge strauchelt
im trockenen Schlund; suchtsichan der Lippenwandeinzuspeichelnund stam-

»meltnun: »Jetzt. . . Gar nie · . . Das kann ichnichtsagen.«
Jch fühle,wie mirs aus dem Auge strömt.Unaufhaltsam. Die ange-

wöhnteReflexbewegung(somöchteichsnennen) bleibt aus; das Geschneuz
ins Taschentuchhülfeja nicht.Wie durchfeuchteSchleier seheich denFischer-
meister. Sehe den bleichen,hohenMann Vor seinemRichterstuhl.Und kann

nur denken,wie gut es war, das Gesichtvon der Menge wegzukehren.Auch
der fliegt der Puls. Kein überlautes Wort ist gesprochen,Keiner majestätisch

angewettert worden: und Jeder hat Unvergeßlicheserlebt. Der Richtersetzt
sich. Noch bebt auchin ihm die Erregung nach. Die Mahnung, die inniges
Pflichtbewußtseinihm abzwang,hat einen Menschengetötet.Einen Mächti-
gen. Einem Kleinen die Alterspfründegeschmälert.Er dämpftdie Stimme;
als seieine Leicheim Haus. ,,SprechetiSie, Ernst. Was also ist vorgekom-
men-« Nocheinmal bäumt sichdieKreatur. »Ichweißgar nichts.«Mancher
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Richterwärenun wild geworden.Dieser hebtnur denBlick. Misekeorsupra
IUkbaIIL ,-ZUspät,Ernst.Sie könnenKeinen mehrrettenDerStein ist imRol-
len. TrachtenSie, daßernichtauchJhrGliicknochbegräbt!

« Nun tröpfeltswie-

der; wie vor der Mittagsstunde.»Wennichsdannsagenmuß : wie die Leute re-

den, sowars. Wie mans nennt,weißichnicht.Er hatmichsgelehrt.Die Gaudi.
Die Lumperei.Ja, keinenrichtigenNamen weißichnicht.Wenn wir so hinge-
fahren sind,habenwirs,imKahn gemacht.Er hat angefangen.Wiehätteichs
wohl gewagt! Einem so feinenHerrnl Und ichwußteja nichtsdavon.Zuerst
fragte er, ob icheinMädel habe. Da gings dann weiter.« Zweimal, dreimal

noch der Versucheiner Retizenz.Nicht lange.Allmählichwirds klar: Einleit-

ung und Verlauf ganz wie beiRiedel Nur Jahre lang. Ekel würgtdas Mit-

leid. Ekel vor dem Schänderehrlichreisender Mannheit. Auch derRichter ist
wieder ruhig. »Siesehen,HerrJustizrath, man lernt nichtaus l«Die Stimme

klingthell und ein liebenswürdigesLächelndeutet dieWorte: Zweimal wollte

ichSie hindern, das Verhörfortzusetzen;zweimathnen wehren,derWahr-
heit ans Lichtzu helfen.Jch hatte zu hoffenaufgehört.Man lernt nicht aus.

Jakob Ernst taumelt. Wie Einer, unter dem der eben nochfesteGrund

wankt.DieHerzensangstgreiftnachderKante des Richtertisches.»Ichmöcht’
wohl hinaus. Jetzt . . Ein Wasserwär’ gut . . .« Wilhelm Mayer fülltsihm
ins Glas. Dem Menschender Mensch. Wartet, bis die kleinen Schlückchen

durchden klebrigenKehlraum sind.»NimmDichnur vorm Meineid in Acht,
Du !« hat Ernst morgens zu Riedel gesagt.Jetzt ist Abend geworden.

Verzichtauf alle weiteren Beweismittel. KurzeSchlußvorträge.Wir

sahen einen Menschenbis in die tiefste Wesenswurzelerzittern, saheneiner

Wahrheit schwereEntbindung: wie wirkte da nochein Wort? Das Aller-

nöthigstenur. Berathung. Urtheil.Durch denKnäuel insFreie. »Was sagen
Sie zu unseremMayer?«»Gratulire.«»Heutenochwird er verhaftet.

«

Rich-
ter und Anwälte sind einig. Jch hörekaum, was siesprechen.Gehe mit De-

nen, die mich aussordern,nocheine Stunde mit ihnen zu sein. Ueber einen

schäumendenFluß. Grün und breit.Den Namen hätteich in dieserWirrniß

nicht gefunden. Jn eine fremde Wohnung, wo freundlicheMenschenmit

Heinzelmännleinflinkheitden Theetischzurichten.Schlaraffenland. An den

Wänden vieleGeweihe.LeckereSpeiseauf derTafel. Danke. NurThee. Der

Justizrath sieht um zehnJahre jüngeraus. Nocheinmal durchläuftdas Ge-

sprächalle Stadien des Tages. Als ich das Blatt betrachte,das ich aus der

Taschegenommen hatte,ist darauf gekritzelt: Dr.j uris FürstPhilipp zu Eulen-

burg und Hertefeld,ErblichesMitglied des PreußischenHerrenhauses. . .

19-
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Zwei Jnterviews aus der ersten Maidekade. Das erstehatte der Ber-

liner Lokalanzeigererbeten, um seinenLesernmitzutheilen,wie ein Haupt-
betheiligterdie Situation auffasse;prozessualund politisch.

»Die KöniglicheStaatsanwaltschaft am Landgericht 1hat, wie ich noch in den

letzten Apriltagen öffentlichvoraussagte, die Eröffnungder Voruntersuchungbeantragt.
Der Chef dieser Behörde, Herr Dberstaatsanwalt Dr. Jsenbiel, der durch die seit Jahr-
zehnten bekannten Künstekluger Menschenbehandlung getäuschtworden ist, war gewiß

sehr froh, als er die leidige Sache an einen unabhängigenRichter abgeben konnte. Jetzt
schwebt also eine ,,Strafsache gegen den Fürsten Philipp zu Eulenburg und Hertefeld
wegen-Meineids«.Die Untersuchung führt Herr Landgerichtsrath Schmidt, der früher
Staatsanwalt war, unter seinen Kollegen als ein energischer und gescheiterMann gilt
und entschlossenscheint,weder von dem Gedanken an den Rang und die äußerlichglanz-
volle Vergangenheit des Angeschuldigten noch vom Vorurtheil Oeffentlicher Meinung
sichleiten zu lassen, sondern diese Strassache zu behandeln wie jede andere. Das hätte

vielleicht schon frühergeschehensollen; die Justiz fährt nie gut, wenn sie sichvon einem

der Politik entlehnten Motor treiben läßt. Der Untersuchungrichter ist in seinem Bereich
souverain; er hat das Recht und die Pflicht, für die Sicherung aller Beweismittel zu sor-

gen, im Fall Eulenburg auch insbesondere zu erwägen,ob und wann er den Haftbefehl,
über den er mindestens seit Dinstag sicherverfügt,ausführen will. Herr Landgerichtss
rath Schmidt weiß,welcheVerantwortlichkeit auf ihm lastet, und darf fordern, daßman

bis zum Abschlußder Voruntersuchung (an den dann die Entscheidung darüber zu fol-

gen hat, ob das Hauptverfahren vor dem zuständigenSchwurgericht eröffnetwerden

soll) seine Kreise, seine ungemein großeArbeit nicht störe.An diese Rechtslage erinnere

ich Sie, um zu erklären,warum ich über die Strafsache selbst heute nichts sagen möchte»
Die öffentlicheDebatte darüber sollte mit einiger Vorsicht geführt werden. Schon die

stete Betonung des Selbstverständlichen,daß Fürst Eulenburg nicht anders behandelt
werden darf alsirgendein doppelten Meineides dringend verdächtigerBürger im Reichs-

strafgebiet, setztunsere Rechtspflege, namentlichim Ausland, Kommentaren aus, die den

Parioten nicht erfreuen können.«
Ueber seine Rolle als Zeuge befragt, erwiderte Harten:
»Da dieProtokolirung meiner AussageTage lang gedauerthätteund diese Zeit

für den Untersuchungzweckfruchtbarer ausgenutzt werden kann, ist mir gestattet worden,
meine Aussage sogleichschriftlich einzureichen. Der größereTheil, ein viele Folioseiten

füllendesSchriftstück,ist seit Montag in den Händen des Herrn Untersuchungrichters.

Fortsetzung und Schluß folgen. Das Material, das sichseit Jahren bei mir aufgehäuft

hat, ist außerdentlichgroß und ich bin verpflichtet, es vollständigund geordnet dem Ge-

richt vorzulegen,trotzdem für dieUebersührungdes Angeschuldigtenschon dieZeugnisse
des Fischermeisters Jakob Ernst aus Starnberg und des MilchhändlersEeorg Riedel

aus Feldafing genügen könnten. Dem Zeugen Ernst, dessenBeziehungen zum Fürsten

mir seit ungefähr sechs Jahren bekannt sind, wäre Eulenburg schon gegenübergestellt

worden, wenn der Fürst zu der ersten (schöffengerichtlichen)Hauptverhandlung in der

Privatklagesache Moltke wider Harden gekommen wäre. Ernst, Riedel und eine andere

Gruppe süddeutscherZeugen hatte ich dann zu der zweiten Gerichtsverhandlung vor

das Landgerichtgeladen; sie sind nicht vernommen worden. Jetzt hat der Untersuchung-
richter Ernst und Riedel telegraphisch zur Vernehmung geladen (die das münchener
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Sitzungprotokol, ein Muster objektiver und klarer Darstellung, wesentlich erleichtern
wird) und ichzweifle nicht, daß es der kriminalistischen Erfahrung des Herrn Landges
richtsraths Schmidt gelingen wird, auch den sehr zahlreichen anderen Zeugen, die ich
benannt habe (darunter solcheaus neuster Zeit) die Zunge zu lösen.«

Harden fuhr dann weiter fort: »Ich bedauere aufrichtig, daßes soweit gekommen
ist; daß alle Versuche,die ich, unter Opferung meines persönlichenInteresses, gemacht
habe, um die Sache im Stillen zu erledigen, erfolglos gebliebensind.WennFürst Eulen-

burg, wie er mündlichund schriftlich (in einem Brief, der mir vorgelegt werden sollte
und vorgelegt worden ist) freiwillig zugesagt hatte, im Winter 1906 sichaus dem Licht-
kreis deutscherPolitik entfernt und seinen französischenJntimus Lecomte ersuchthätte,
seiner Bethätigungunter südlicheremHimmel ein neues Feld zu suchen(was dieserHerr,
das Hauptziel meines Kampfes, ja schließlichdoch zu thun gezwungen war), dann wäre

es nie zu einem Skandal gekommen. Eben so wenig, wenn er und seine Freunde nach
dem wohlthätigenEingriff des Kaisers geschwiegenhätten.War damals, im Mai1907,
die Situation nicht besserals heute, besser für das Land und für die einzelnen Personen?
Die Herren waren schon in der Zeit des moltkischenEhezwistes von einem Strategen
berathen, dessenKunst nur für die Vorbereitung kleiner Scharmützelausreicht und der

schon deshalb in jeder entscheidenden Stunde vor der Gefahr schlimmen Jrrthumes
steht, weil er sichselbst nie aufs Schlachtfeld wagt, Persönlichkeitund Taktik des Gegners
also nicht aus eigener Anschauung kennen lernt. Was ist mit dem ganzen Treiben be-

wirkt worden? Politisch: eine steteBeunruhigung des Landes. Prozessual: die schöffens

gerichtlichen Feststellungen, die durch die Eide des FürstenEulenburg entkrästetwerden

sollten, stehen wieder auf unangetastetem Fundament. Meine Schuld ist es nicht, daß
es so kam. Wer init unbefangenem Auge sieht, was ich geschriebenund vor zwei gericht-
lichen Jnstanzen gesagt habe, muß zugeben, daß ich die Sache nicht mit behutsamerer
Zurückhaltungbehandeln konnte. Der verhängnißvolleFehler der Gegner war, daß sie
diese Zurückhaltungdurch Mangel an Beweismaterial, persönlichemund dokumentari-

schem,bewirkt glaubten. Jch binJahre lang bei dem Entschlußgeblieben, mich in dieser
Sache von Schritt zu Schritt drängenzu lassen und nie mehr zu sagen, als die Nothwen-
digkeit der Stunde unbedingt forderte. Jm Jahr 1903 habe ichzweiVertrauensmännern
der Herren gesagt, der schondamals beschritteneWeg müssezu einem der größtenSkan-
dale führen,die Deutschland je erlebt hat (Das war auch Bismar cks Meinung), und drin-

gend ersucht,diesenWeg zu verlassen. Vor dem Schössengerichthabeichgesagt, ichwollte

dieHerren schonen,nicht in ihrer privaten Existenz schädigen.Vor demLandgerichthabe
ich die Reserve viel weiter getrieben, als mit der Wahrnehmung meiner Interessen ver-

einbar war. Das that ich gegen den Wunsch meines Vertheidigers; nach rein politischer
Erwägung. Es war der letzteVersuch. Man ließ ihn nicht gelingen. Jetzt ists zu spät.

»Nothwendigkeitbefiehlt, der Zweifel flieht: jetzt fecht’ichfür meinHaupt und sürmein

Leben-« Daß er noch länger Schonung übe, kann kein Verständigereinem Privatmann

zumuthen. Das Geschwürmuß weg. Gehts nicht mit dem Messer-,dann muß es ausge-
brannt werden« Pflaster verbergen dem Auge nur das Symptom-«

»Sie haben immer betont, daß Sie nicht als Moralprediger, sondern als Poli-
tiker kämpfen.Welchen Ertrag hoffen Sie nun von diesemKampf?«

»Für mich keinen. Jch habe kein Applausbedürfnißund werde nicht erleben,daß
mein von hundert Federn entstelltes Handeln in dieser ernsten und schwierigenSache
Anerkennungfindet. Was liegt daran? Ich werde sroh sein, wenn ich mit der etlen An-

gelegenheit,die seit anderthalb Jahren all meine Kraft in Anspruch nimmt, nichts mehr
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zu thun habe und zu der Betrachtung politischer und künstlerischerVorgänge zurück-

kehrenkann, zu der stillen Arbeit, mit der ich auf meine Art der deutschen Macht und

Kulturbildung an bescheidenerStelle zu dienen zu können glaube. Dem Lande aber wird

dieseBlutreinigung nützen.Wir sindinlanger Friedenszeit eines mitTreibhausgeschwins
digkeit wachsenden Wohlstandes zu wehleidig geworden.Wir fürchtenimmer,man könne
uns geringer einfchätzenals andere Nationen wenn wir irgendeine schwacheStelle ent-

blößen.Wer so denkt, unterschätztunsere Kraft. Haben nicht auch andere Länder Skans

dale erlebt? Aergere als wir. Sind nicht auch in anderen Ländern der höchstenGesell-

schaftAngehörige in Schande herabgesunken ? Oefter als bei uns. Beispiele will ich hier

nicht anführen. Und hats diesenLändern geschadet? Fast immer genützt.Daß auch im

Staate des GroßenFritzen Etwas faul sein könne,hat nie ein Ernsthafterbezweifelt; der

König selbst gewiß nicht«Daß unser Adel als Stand, unser Ofsiziercorps als Volks-

bildnergemeinschaftfür die Verirrungen Einzelner nicht verantwortlich ist, brauchte nur

dann bewiesen zu werden, wenn dieser Stand und diese Gemeinschaft sichum die Ver-

schleierungder Sünden bemühthätten.Das ist nicht geschehen.Trotz allen Fehlern, die

von schlechtJnformirten gemacht worden sind,mußder nichtblind gegen deutschesWesen
Voreingenommene bekennen: Deutschland hat diese schwereProbe gut bestanden. Und

die innere Tüchtigkeitdes deutschen Volkes bürgt dafür, daß es auch mitden Nachwehen
ohne dauernde Gesundheitschädigungfertig werden wird. Jstnicht schon Wesentliches
dadurch erreicht, daß der Glaube (nennen Sie es meinetwegen einen Aberglauben) be-

seitigt ist, zwischen Volk und Kaiser habe sich eine trennende Luftscbicht gelagerth Jn
den ernsten Kämpfen,die uns bevorstehen, konnte solcher Glaube, mochte er noch so un-

»
begründetsein, höchstgefährlichwerden. Fürs Erste ist seine Wurzel nun gelockert.Das

mag sichauch das Ausland merken. Dessen Urtheil haben wir nicht ängstlichzu scheuen.
Lassen Sie michheute mit Worten schließen,die ich im Oktober .l.907 vor dem Schöffens

gericht gesprochenhabe und die, Gott seiDank, nicht veraltet sind: »Das Ausland, wenn

es gerechtund verständigist, kann nur sagen: Deutschland ist ein Land wie andere und

hat wie andere auf einer gewissen EntwickelungstufegewisseSkandale; das Ausland muß
aber sagen:Da drüben gehts dochrechtschaffean; der Erste,dereingegriffenhat, war der

Kaiser, und der ihn dazu angeregt hat, war sein erstgeboreuer Sohn. Da kann draußen

und drinnen Keiner die Nase rümpfen.«

Das zweiteJnterview stand, als versuchtworden war, den in Kranken-

haft genommenen Fürstenzu einem bejammernswerthenGreis und edlen

Sünder umzufchminken,in der Neuen GefellschaftlichenKorrespondenz.
Der Beantwortung Jhrer Frage will ichmichnichtentziehen, muß aber im Drang

gehäufterund durch schlechteGesundheitverhältnissegehemmter Arbeit bitten, kurz sein

zu dürfen. Die Nachricht von der Verhaftung des Fürsten hat michnicht überrascht; diese

Verhaftung mußteerfolgen, wenn der Glaube an die Gleichheitvor dem Gesetz nicht zum

leeren Wahn werden sollte. Doch beim Empfang dieser Nachricht durchbebte mich wieder

die Tragik diesesFalles, das schauderndeGefühl, daß dieHybris, die Ueberhebungüber
dieder staatlichen MenschengemeinschaftvorgeschriebenenSittengesetze,einen allzuHoch·

müthigenjäh in den Abgrund gestürzthat. Dies eEmpsindung hat mit weichlicherRühr-
säligkeitnichts zu thun. Noch im dichtesten Getümmel soll der KämpferMenschbleiben,

darf er nicht nur auf die Stimme des Jnstinktes horchen,die ihm zuruft,das verwesende
oder verblutende Fleisch gefallener Feinde rieche immer gut. Aber er darf ihre Agonie
nicht mit nutzlosenThränenbenetzen,währenddie Schlachtfeldarbeit unerbittlich seinen
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Arm verlangt. Nochist die Nachwirkung eines gefährlichenZustandes nicht ganz besei-
tigt. Und zu sentimentalem Geseuiz bietet die Gestalt des endlichGestürztenkeinen An-

laß. Was hatPhilipp Eulenburg gethan? Jünglinge geschändet.Jünglinge(einegroße
Schaar) in die Gefahr gebracht, ihr ganzesLeben einem künstlichgewecktenperverfen
Trieb unterthan, zu Verstellung und Lüge gezwungen zu sein und vielleichtin dieHorde
der männlichenProstituirten oder in deren Erpresfernachtrab herabzusinken. Ein Jahr
1MShat et durchAnzeigen,Erklärungen,Eingaben die Behördengenarrtund die Rechts--
Pflegezu schwerenMißgrifer verleitet. Zweimal,durch zweiselbständigeund freiwillige
Handlungen, wider besseres Wissen Falfches mit seinem Eid bekräftigt;einmal wissent-
lich zum Nachtheildes Angefchuldigten, dessenVerurtheilung erherbeiführenwollte und

herbeigeführthat. Nach diesen Meineiden hat er eine Strafanzeige erstattet, deren Zweck
war, eine Gelegenheit zu schaffen,bei der durch einen dritten Meineid mir einenoch schwe-·
rere Strafe eintragen und auch meinen Vertheidiger ins Gefängniß und um fein beruf-
liches Ansehen bringen konnte. Was er politisch gefündigtund welchewichtigen Reichs-
interessen er dadurch geschädigthat, daß er feine Homosexualfreunde, zumal in kriti-

scher Stunde, an den nichts Arges ahnenden höchstenVertrauensmann der Nation

heranbrachtenvill ich hier nicht erwähnen. Aber er hat die Stirn gehabt, vor dem ber-

liner Langericht als beeideter Zeuge zu behaupten: das Gerücht von seiner Homos
sexualitäthabe Fürst Otto Bismarck in die Welt gesetzt, um sichdafür zu rächen, daß
in dem welthiftorischen Konflikt des Jahres 1890 Euleuburg mit dem Kaiser, nicht
mit dem Kanzler ging. Dieser meineidige Jünglingfchänderwollte das deutsche Volk

also in den Glauben überreden; der Schöpfer des Reiches habe aus Rachfucht eine in-

fame Lüge ers onnen. Weil dieser Mann, ders mit sehr geringerBegabung für das

ernste Staatsgefchäft zu den höchstenWürden gebracht, durch feine recht eigenartigen
Beziehungen zu Nathanael Rothfchild sich eine reichliche Rente gesichert, durch Lug
und Trug die im Reichsleben wichtigsten Faktoren Jahrzehnte lang getäuschthat, weil

dieser preußifcheCaglioftro (fo nannte ihn Bismarck), der nicht vom ,,Alter gebeugt«,

sondern neidenswerth frisch, nicht schwerkrank,sondern nur von den schmerzhaften Ge-

bresten eines befahrten Lebemannes geplagt ist, das selbe Schicksalerleidet wie ein Ar-

mer, der in fchwacher Stunde aus Noth oder Liebe die Eidespflicht verletzt hat: deshalb
sollte kein Redlicher in Thränen zerfließen.Mitleid verdient jeder Verbrecher; Jeder,
der aus der Behaglichkeit eines freien Lebens plötzlichin die Einsamkeit und den Zwang
einer engen, abgesperrten Haftzelle gestoßenwird. Ungehörig aber, im tiefsten Sinn des

Wortes unfittlich scheint mirs, eine besonders großeMitleidsdosis dem Manne zu ge-

währen,derin dieerelle gerieth,weil er nach einem schändlichoerlogenen Leben wähnte,

auch im Gerichtssaal, wie auf dem Parquet der Diplomatie und des Hosgetriebes, über

Leichenschreiten zu können und als ein Privilegirter über das für die »kleinenLeute«

verkündete Gesetzerhaben und dem Arm der Gerechtigkeitnicht erreichbar zu sein«
'

Durch eine gezuckerteAntwort hätteichvor derOeffentlichkeit mir eine dankbarere

Rolle verschafft; aber ich habe in dieser ernsten Sache nicht nach einer effektvollenRolle

zu haschen,sondern einfach bis ans Ende meine Pflicht zu thun.

Bis ans Ende. Deshalb habe ichdem Herrn Untersuchungrichtereine

lange, zweiDruckbogenfüllendeZeugenlisteeingereichtund die Beweismittel

bezeichnet,die mir erreichbar scheinen.Deshalb werde ichnicht einen Einzis
gen fortan schonen,der die Eidespflichtverletztundzur BeugunggeradenRech-
tes mitgewirkthat. Mag er Robe, Waffenrockoder schwarzesSchreiberkleid

ragen. Wenn der Häuptlingabgethanist, kommt das Gefolgedran.
"

Z
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Ompteda.
arl Lamprecht hat (im ersten Ergänzungbandseiner DeutschenGeschichte)
sicher und fein die Rolle bezeichnet,die der deutscheOffizier in der Ge-

schichtedes Ringens des späterenneunzehnten Jahrhunderts nach einer neuen

Kultur spielt. Er nennt da August von Pettenkofen, Eduard von Hartmann, Fritz
von Uhde, Detlev von Liliencrvn und Moritz von Egidy; er läßt aber später

keinen Zweifel darüber, daß er auch die beiden ErzählerGeorg von Ompteda
und Wilhelm von Polenz dieser Reihe zugetheilt wünscht.Mit Recht. Denn

unter allen männlichenErzählern, die um die Wende der achtzigerund neun-

ziger Jahre zuerst hervortraten, hat Niemand sich so logischentwickelt, ist so
sicher fortgeschritten und hat in klarer Selbstzucht so Hohes erreicht wie diese
Beiden Auch ihr Wirken durchziehtdas Gemeinsame, das Lamprecht an allen

diesen ehemaligen Ofsizieren feststellt: »Sie verlassen den Beruf mit einer

strengen Erziehung zur Treue und Wahrhaftigkeit der Arbeit; sie treten im

kräftigenMannesalter, unvoreingenommen,nichtallzu sehr von kulturellen Ueber-

lieferungen belastet, an das Werk, zu dem sie ihre Begabung hinzieht. So
schaffen sie frei, ernst und im Sinn von Urnaturen, meist auch in hohem Grade

unbekümmert um Beifall, und alle die Vortheile, welche die Entwickelungeiner

hohen Kultur auf kolonialem Boden auszuzeichnenpflegen, fallen ihnen zu;

in dem Neuland ihrer Seele ist nicht viel wegzuräumenund der kräftigeBoden

bietet der geringsten Einsaat tausendfache Frucht-«
Neben dieser allgemeinen haben die Beiden, Ompteda und Polenz, auch

manche besondere Gemeinsamkeit. Beide sind Sachsen. Polenz von Geburt,

Ompteda durch den militärischenDienst, der ihn in das Königshusarenregiment

nachEroßenhain führte (in dem auchUhde und Egidy viele Jahre altiv waren;

wenn ich nicht irre, stand auch Polenz bei den Königshusarenin der Referve).
Beide sind um das Jahr 1890 mit ihrem ersten Roman hervorgetrcten (Polenz:
»Die Sühne«, 1890, Ompteda: »Die Sünde«, 1891). Beide haben vergebens
um Bühnenerfolggerungen, weil Beide im Grunde (auch ihre Lyrik lehrts) nur

Erzähler find. Dabei bedeutet das »nur« lediglich eine Gebietsabgrenzung,
keineswegs einen Werthunterschied

Beide hatten, als sie zu schreibenbegannen, fast nichts mehr zu lernen

und gerade die besten Eigenschaftenihrer späterenWerke waren auch in den

ersten schon klar zu erkennen. Jeder aber hat sich nach seiner Art mit diesen
besten Gaben weiter entwickelt. Polenz ist mitten im reifen Werk, viel zu

früh, gestorben; und wir beklagenschmerzlichden großenVerlust. Stand er

doch ruhig auf der Höhe,war eben, neuer Eindrücke voll, aus Amerika zurück-

gekehrt,sicher in feiner Arbeit, klar in seinerTechnik, wie es fast als Schul-
beifpiel für seine Art das nachgelasseneWerk ,,GlücklicheMenschen«(F. Fon-
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stane etc Co.) lehrt. Zu all den Voraussetzungen Lamprechts, die für Polenz
"·durchauszutrafen,·-kam bei ihm, der nur kurzeZeit Soldat war, noch die starke
Verbundenheitmit dem Boden, das im schönstenSinn aristokratischeStandes-

und Berufsgefühldes Landedelmannes, das aus seinen Büchern spricht, wie

kein moderner Nachklang des Preises der Landwirthschast, den Gustav Freytag
einst einer anderen Zeit verkündet hat. Er erschien unkomplizirter, je älter
·er wurde; man vergleichenur ,,GlücklicheMenschen«mit dem »Grabenhäger«.

Etwas anders ist die Bahn Georgs von Ompteda bis heute gewesen.
Auch er gelangte vom einzelneninteressantenFall, wie ihn der noch unter dem

IDecknamen Georg Egestorff von dem Oberlieutenant veröffentlichtenRoman

»Die Sünde« giebt, zum großentypischenGemälde, aber zugleichzu stärkerer

psychologischerDisserenzirung. Polenz wußte immer, aus welchemBoden seine
Wurzeln ftammten. Dmpteda hat einmal bekannt, daßdurch Schicksaleseiner

Kindheit in ihm das Gefühl engerer Heimathliebenichterwachsenkonnte. Und

-so erobert dieser Abkömmlingalter Geschlechtersichnicht nur die Welt des

Degens, sondern er bezwingt in einem großenBild voll immer echter Farben
gerade auch den Adel, der sich in der Noth von der Schalle gelösthat und

doch Adel bleiben will und soll. Jch glaube nicht, daßOmpteda, als er den

«,,Sylvestervon Gener«schuf,schon daran dachte, diesemergreifenden, in seiner
Schlichtheit menschlichechtenBild eines immer wiederkehrenden Adelsschicksals
die vielen durch Blut verbundenen Menschen Von Eysen folgen zu lassen;

iaber es ist bezeichnend, daß er so schaffenmußte. Nur ein Erzähler ersten

Ranges, der ein Künstler war, konnte diese Fülle in den Rahmen zwingen,
ohne ihr an irgendeiner Stelle gewaltsam Etwas abzuschneiden;und nur ein

großer Erzähler,der ein Künstlerwar, konnte ohne Zwang von den einfacheren
Konflikten seiner Anfänge zu so fein verästeltenEntwickelungen emporsteigen,
wie sie vor anderen Werken fder ,,Ceiemonienmiistcr«offenbart. Mir ist nie-

mals klar geworden, warum man hier und da Ompteda einen Decadent ge-

nannt hat. Kaum einen Schriftsteller haben wir in Deutschland, der ohne
Adhortationen so eindringlichdurch seine epischeKraft immer wieder zu Selbst-

zucht und mannhaftem Kampf gegen leichtfertigeLebensvergeudungaufgerufenhat
wie Ompteda. Wenn er schon in frühenWerken, wie in den ,,Drohnen«,mit

manchmal etwas übrrtreibender Feder Atmosphärenvoll Dunst und Schmutz
schildert, so thut ers nicht aus Behagen daran, sondern als wahrhafter Historiler
seiner Zeit, der er am Ende zeigt, wie Reinheit und ein starkes Herz, wie vor

Allem die Arbeit solchenNiedergang überwindet. Wer aber wollte ihm ver-

denken, daß er in leichten Jmpromptus auch einmal nur seiner Laune die

Zügel schießenläßt?
Seit einer Reihe von Jahren, im Grunde seit der »Heimathdes Herzens-«

(1904), gab uns Ompteda nicht mehr Das, was seinefrüherenWerke erwarten
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ließen. Für Andere wären leichteUnterhaltungbücher,wie »Ein Glücks-junge«
oder ,,Normalmenschen«,immer noch ganz ansehnlicheLeistungengewesen, weil

sie durchaus echt waren und genau Das sagten, was sie wollten. Ompteda
aber wollte doch sonst mehr als unterhalten und das Leben an der Oberfläche

spielen lassen. Schlimmer war schon, daß »Herzeloide«zugleich ein Versuch
mit untauglichenMitteln am untauglichenGegenstand war. Hier wollte Qmpteda

psychologischeEntwickelungen zwischenganz wenigen Menschen schildern und

er brauchte dazu, was wir bei ihm nicht gewohnt waren, einen Wortüberfluß,
in dem man förmlich verschüttetwurde und aus dem ein irgendwie klares,

innerlich werthvolles Bild nicht zu gewinnen war.

Das waren beunruhigendeZeichen, unerfreulich für Jeden, der Omptedas

Kunst liebte und von seinerKraft nochviel erwartete. Man hättesagenkönnen,
daßdie Lebensleistung, die »Sylvestervon Geyer«,»Eysen«,den ,,Ceremoniens

meister«als Höhepunkteaufweist, genügendurfte. Wer Ompteda liebte, konnte

sich bei dem kaum fünsundvierzigJahre Alten mit dieser Ausflucht nicht be-

gnügen; konnte nur wünschen,daß die Arbeit den Dichter wieder aufwärts

führenmöge. Er hat uns nicht enttäuscht.Schon der im vorigen Jahr er-

schiene-neRoman »Wie am ersten Tag« (Egon FleischelBe Co.) ließ erkennen,

daßOmpteda wieder neuen Zielen zustrebte, jedenfalls unablässigan sichselbst
arbeitete, mit dem ganzen Künstlerernst,den er besitzt. Trotzdem ist dieses
Werk, die Geschichtedes Bildhauers, der aus Noth zum Totschlägerwird und

dem die Liebe seiner Frau erhalten bleibt, noch nicht sehr stark; ernst, nach-
denklich, auch knapp ist das Buch, aber die Konfliktekommen nicht scharf genug

heraus und wirken deshalb nicht mit voller Energie in uns nach.
Sehr anders der neuste Roman, das eben erschieneneBuch ,,Minne«

(Egon Fleischel se Co) Jm Grunde eine einfacheGeschichte: ein körperlich

ungeschlachter,seelischsehr einfacher,argloserMann heirathet ein oberslächliches,

unerzogenes Mädchen,das bei ihm nur seineLuxusbedürfnisse,nicht seineSinne

befriedigt findet. Mit einer Art raubthierhafter Selbstverständlichkeitbetrügt
Minne den Gatten mit einem Offizier, den der Ehemann ertappt und als

einen Buben abstraft.- Der Lieutenant muß den Rock ausziehen, Berlin ver--

lassen und führt mit Minne ein Zigeunerleben in München. Seiner Thätigs
keit und seiner gesellschaftlichenSphäre wird er entrissen, von seinen Eltern

aus dem Hause gewiesen; und macht seinem Leben ein Ende. Minne aber

ist schonvorher in die Arme eines schönenSängers gesunken; und wir ahnen
am Schluß, wie tief die auch DiesemschonLästige noch fallen wird. Unauf-
dringlich bewegt sich um dieseVier eine GesellschaftzweierverschiedenenKreise,
die weder rein als Stassage verbraucht werden, noch aber das Jnteresse allzu
weit von den eigentlich handelnden Personen abziehen dürfen.

Darin liegt schon ein Hinweis auf die außerordentlichenökonomischen
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Vorzüge des Romanes. Mit der alten Kraft führt Ompteda die Handlung
durch; nirgends wird ein Wort zu viel, nirgends ein Wort zu wenig gesprochen;
so weit sich Gesetze des Dramas auf bestimmte Arten der Erzählungüber-

tragen lassen, darf man sagen: Alles ist dramatisch-schlagkrästigzugespitztund

Alles aus einem Guß von sicherer Hand. Das Buch hat einen sehr starken

Spannungreiz, mißbrauchtaber unsere Aufmerksamkeitnie, sondern schließt

knapp stets genau da, wo das künstlerischeGewissenes verlangt Ein furchtbar

ernstes Buch. Der naheliegende Versuch, am heiklen Stoff allerlei verführe-

rischeKünstlichkeitenspielenzu lassen, wie ihn, zum Beispiel, Karl von Persall
in seinen letzten Romanen immer wieder macht, ist streng vermieden. Und es

ist ein ganz objektivesBuch; merkte man in den letztenJahren Ompteda an (was
er selbst nicht verschwieg),daßpersönlicheErlebnisseihm, nicht immer zu seinem
Glück, hinter den Gestalten der Phantasie schwebten,so ist hier auch Das über-

wunden. Der Schriftstellersteht wieder aufrecht vor uns, im Besitzder früheren

Gaben, als ein Wachsenderund zugleichals ein Beherrschcreiner neuen Technik.
Eins freilich hätte ich dem Buch noch gewünscht: einen Ausblick, die

entsühnendeGewalt des Dichters, die früher Omptedas Schöpfungeneignete
und sie am Ende in eine unbestimmte Ferne voll Kraft und Güte hinaus-

führte. Dies Buch ist, wie ich schon sagte, furchtbar ernst; künstlerischge-

bändigterNaturalismus. Es geht in der Charakteristikhierund da über die

besten früherenRomane Omptedas noch hinaus; aber wir möchtennun noch
Etwas haben, das uns am Schlußohne Ausdringlichkeitauf einen Platz stellte,
von dem wir mit dem Dichter so in die Ferne und zugleich in seinHerz sehen
könnten, wie wirs am Ende von ,,Eysen«oder ,,Sylvester von Geyer« durften.
Wir wissen nun aber, nach diesem starken Buch: auch Das wird Ompteda
wiederfinden; er ist wieder auf dem Höhenweg,von dem er nicht, wie der

Held seines Alpenromanes, abstürzenwird, sondern auf dem er sicher dahin-
schreitetund bald, so hoffe ich, ein neues leuchtendes Ziel erreicht.

Hamburg. Heinrich Spiero.
F
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Magneue Jaer des alten Wahn nicht stillt,
Der dort dem stillen Geist sich neu enthüllt,

Wo Moses’ weiße Hand am Zweig erscheint
Und Jesu Odem aus der Erde quillt.

V) Aus den ,,Ruba’ ijat« (Vierzcilern), die der Zeltweberssohn Omar im elften
Jahrhundert gedichtethat und die der Jns elverlag jetzt in einer guten Uebersetzungseinen
Freunden lredenzt· Das in solchemZusammenhangvngewöhnlicheWortmaghierstehen
bleiben: denn Omar ist ein Trinker und kein Trost dünkt den gottlosen Gottsucher aus

Chorassan so köstlichund von so dauernder Krast wie der vom Rebensast gebotene-
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Schau jene Rose, die sich kaum erschlossen!
Sie ruft Dir lächelndzu: »Sieh, unverdrossen
Zerriß ich selbst die goldne Schnur am Herzen
Und hab’ mein Gold dem Garten hingegossen!«

Oft, dünkt mich, lacht der Rosen tiefste Gluth,
Wo einst ein Caesar lag in seinem Blut,
Und daß die Hyazinthen blühn, wo einst
Im Gartenschloß ein schönesHaupt geruht.

Der Erde schenk’bei jedem frohen Mahl
Die ersten Tropfen aus dem Weinpokal, —-

Es lindert in der Erde Schoß vielleicht
Dem längst begrabnen Zecher seine Qual.

Wie? Fürchtest Du, daß sie Dich einst vermissen?
Vom Kelch des ewigen Sahki, sieh, ergießen
Die Tebensquellen sich: Millionen Bläschen

Flossen wie wir bereits — und werden fließenl

Willst Du des Daseins kurze Spanne, Kind,
Verträumen um ein RäthselP Ach, geschwind!

Jrrthum und Wahrheit trennt vielleicht ein Haar.
Uhnst Du, wie schmal-des Lebens Grenzen sind?

Das war ein polterabend, als ich Euch erzählt’,
Daß ich zum zweiten Male mir ein Weib gewählt,

Vernunft, das unfruchtbare Weib, verstoßen
Und mit des Weines froher Tochter mich vermählt!

was ist die Offenbarngder Gelehrten,
Die als Propheten wir von je verehrten?
Ein Märchen, das sie uns, vom Schlaf erwachend,
Erzählt,"eh sie zum Schlafssich wieder kehrten.

Ob Einer heute tobt und morgen siegt,
Verzweifelnd schweigt: das Alles, glaubt mir, liegt
Seit gestern fest. Drum trinktl Wißt Jhr doch nicht,

Woher, wohin, warum . . . Der Wein genügt·

Mit Trauben sei der letzte Durst gestillt-
Und wascht den Leib, darin kein Uthem quillt,
Jn Traubensaftz dann in des Gartens Schoß

Legt ihn, in grünes Traubenlaub gehüllt.

Dann dringtverführerisch aus meiner Gruft
Ein Rebenhauch durch all die Gartenluft
Und jeder Gläubige dort unbewußt
Wird überwältigt von dem holden Duft.

Omar Chajjam.
Z
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Naturwissenschaft und WeltanschauungH
m Ersten Buch Moses steht zu lesen: Gott sprach: Es werde Licht. Und es

ward Licht. Hell in den Köpfen ward es aber erst, als die Heiligkeit der

Bibel bezweifelt und sie wie alle Bücher als Menschenwerk angesehen wurde.

Der erste denkende Mensch war ein Religionstifter. Seine Philosophiemußte
ihm seine Abhängigkeit von der Natur ausdrängen: und so ist wohl zuerst der

Gottesbegriff, wahrscheinlich die Vielgötterei entstanden. Mit der Zeit aber findet
sich der Mensch auf der Erde zurecht, er fühlt sich dann als ihren Herrscher; und

nun spricht er das stolze Wort: Gott schuf den Menschen nach seinem Ebenbild.

Damals fah man die Erde im Mittelpunkt der Welt; die Sonne und alle

Gestirne bewegten sich um sie. Daher auch die Zärtlichkeit und Sorge, mit der

Gott sein Geschöpfumgiebt. Drssen Wohl und Weh gehen ihm nah und stets findet
der Fromme bei ihm Gehör. Er richtet streng, aber gerecht und scheut kein Wunder,
wo es gilt, die Tugend zu belohnen, das Laster zu bestrafen. Damals waren

Gottessurcht und Gottesdienst des Lebens Endzweckund alle Moral kam aus der

Religion: die zehn Gebote empfing Moses aus der Hand des Schöpfers
Aber die Welt wurde schlecht und schlechter. Das größte Wunder geschah:

Gott schickteden Menschen seinen eingeborenen Sohn, um sie zu bekehren und zu

erlösen. Christus aber mußte elend zu Grunde gehen, damit eine verjüngte,neue

Religion entstehen konnte.

Unsere heutige Kultur wurzelt jedoch nicht im Christenthum allein; sehr
Vieles danken wir den Heiden, zumal den Griechen.

Wer könnte dem Zauber des Griechenthumes widerstehen! Die Griechen waren

das auserlesene Volk der Erde: und doch haben sie nie einen Jehovah gekannt. Was

haben sienicht in ihrer kaum taufen djährigenGeschichtegeleistet, welcheFülle von glän-

zenden Namen haben sie uns hinterlassen, welcheLiteratur, welchePlastik und Archi-
tektur! Aber auch ihre Staatsmänner und Philosophen fordern noch heute unsere

Bewunderung heraus. Berühmt sind ihre Mathematiker. Jeder kennt die Namen

eines Pythagoras, Euklid und Archimedes und weiß damit einen Begriff oder einen

Lehtsatz zu verbinden. Weniger bekannt sind die griechischenAstronomen, Geographen
und Naturforscher; und doch haben sie auch in diesen Wissenschaften Großes ge-

leistet. Pythagoras nahm schon die Kugelgestalt der Erde an,Aristarch von Samos

versetzte die Sonne in den Mittelpunkt der Welt. Hipparch bestimmte Distanzen
und Größen von Sonne und Mond, Ptolemäus fertigte Erdkarten an, in denen

Europa und einige Theile Asiens und Asrikas ziemlichrichtig verzeichnet sind. Und

welche Fülle von Beobachtungen über die Thierwelt verdanken wir Aristoteles, in

"K·),,NaturwissenschaftlicheVorträge in gemeinverstiindlicher Darstellung-S so
nennt Geheimrath Ladenburg einen Band, den er, als eine Sammlung seiner bisher
dem großenPublikum noch nicht zugänglichenVorträge,in der leipziger Akademischen
Verlagsgesellschast erscheinenläßt. Dem Gelehrten, der die Entwickelungsgeschichteder

Chemie geschriebenhat, ist die Möglichkeitexperimenteller Arbeit jetzt beschränktund

er hat die Mußezeit benutzt, um die Vortragsskizzen zu Essays auszuarbeiten, die auch
dem Laien einen Rundblick auf die Welt der Chemie gestatten. Bruchstückeaus einer

dieser lehrreichen und anregenden Arbeiten werden hier mitgetheilt.
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dem wir einen Cuvier des Alterthumes verehren dürfen! Seine philosophischen
Theoreme beherrschten das ganze Mittelalter, obgleich er hier viel weniger ori-

ginell war und Vieles Empedokles und Demokritos entlehnte.
Mit dem Sturz des RömischenReichs und mit der Völkerwanderunggingen

alle dieseAnsätze wieder verloren und das Mittelalter breitete seine tiefen Schatten
aus« Unwissenheit und Aberglaube sind die herrschendenMächte, in ihrem Gefolge
erscheinen Jntoleranz, anuisition, Hexenberfolgung, religiöser Wahnsinn und so
weiter. Auch die führendenGeister lehren Unsinn. Hören wir, was im sechsten
Jahrhundert, also vierhundert Jahre nach Ptolemäus, ein damals berühmterMönch,

Cosmas, der auch, wie Jener, in Alcxandrien lebte, über die Welt zu sagen weiß:
»Die Welt ist ein flaches Parallelogramm, dessen Länge von Ost nach West dop-
pelt so groß ist wie seine Breite von Norden nach Süden. Jm Mittelpunkt liegt
die von uns bewohnte Erde, vom Ozean umgeben. Jm Norden der Welt ist ein

hoher konischer Berg, um den Sonne und Mond beständigkreisen. An den äußer-

sten Ecken der Erde ist der Himmel befestigt, der aus vier hohen Wänden besteht,
die sich zu einer großen Höhe erheben und an ein gewölbtes Dach stoßen. Das

so entstehende Gebäude, dessen Fußboden unsere Erde ist, wird durch das Firma-
meut in zwei Stockwerke getheilt, von denen das eine von den Seligen, das an-

dere von den Engeln bewohnt wird-« Da müssenwir doch des goethischenWortes

gedenken: ,,Mich dünkt, ich hör’ ein ganzes Chor von hunderttausend Narren

sprechen.«
«

Fast ein Jahrtausend vergeht, bis die Stimme der Vernunft wieder gehört
wird. Erst in der Zeit des Humanismus und der Vertreibung der Scholastik darf
von einem Erwachen der Wissenschaften die Rede sein. Vorher trieben Pseudo-
wissenschaften ihr Wesen, wie Alchemie und Astrologie.

Ein Künstler war es, ein Poet, Francesco Petrarca, der das Alterthum zu-

erst wieder an das Tageslicht zog. Jn ihm war eine leidenschaftliche,verzehrende
Sehnsucht nach der geistigen Größe des alten Rom vorhanden; er hat sein ganzes
langes Leben dem Aufsuchen und der Verbreitung von Handschriften und Codices

alter römischer Autoren gewidmet. Namentlich waren es die Werke eines Eicero

und Vergil, die er zu neuem Leben erweckte. Mit der griechischen Sprache wurde

er erst spät und mangelhaft vertraut, doch war er schon vorher in den Besitz eines

Homer gekommen, den man ihm aus Griechenland gesandt hatte. Lange hat es

gedauert, bis der Geist des Hellenismus aus der Aschewieder aufstieg. Hier hören
wir Boccaccios Namen nennen, der den Meisten nur als Novellist bekannt ist, eben

so wie Petrarca als Dichter Liebe athmender Sonette. Beider Bedeutung und Größe
liegt aber in der begeisterten Verehrung der Antike und der Wissenschaft.

Jn Deutschland beginnt der Humanismus erst etwa hundert Jahre später,
in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts; er wird hier zunächst aus Italien
eingeführt und kein Geringerer als Enea Silvio de Piccolomini, der spätere Papst
Pius II., ist es, der zu diesem Zwecknach Deutschland gesandt wird. Dieser nimmt
es auch mit seiner Aufgabe ernst und läßt nichts unversucht, um die Deutschen für
die tlassischen Studien zu begeisternz aber bald verzweifelt er ..an der wissenschaft-
lichen Reformation Deutschlands; seine Gegner,.Scholastik und Trunksucht, vermag
er nicht auszutreiben. Das Samenkorn aber, das er gestreut, geht nicht verloren;
die Saat geht auf. Der Humanismus findet in Deutschland einen geeigneten Boden.
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Wenn auch die Männer, die ihn hier vertreten, aus anderen Kreisen stammen, als

die find, an die sichSilvio gewendet hatte, so sind sie doch den besten italienifchen
Humanisten ebenbürtig.Wir denken dabei an Erasmns von Rotterdam

Für die Kulturentwickelung Europas kann der Humanismus, also das Wider-

aasleben der alten griechisch-römischenLiteratur und Wissenschaft,nicht überfchätzt
werden. Jch glaube aber, daß diese wohlberechtigte Bewunderung zu unrichtigen
Schlüssenund Veranstaltungen geführthat. Statt die Resultate humanistifcher For-
schung für die Welt nutzbar zu machen und sie als Grundlage für die weitere Bil-

dung zu benutzen, hat man geglaubt, daß jeder zur Bildung Berufene den Weg
der Humanisten einschlagen müsse nnd daß die klassifchen Sprachen das einzige
Bildungelement für die Jugend seien. Welch ein verhängnißvollerJrrthuml

Gleichzeitig, sogar noch vor dem Humanismus, beginnt in Jtalien mit Ci-

mabue und Giotto eine nationale Kunst zu entstehen, deren höchsteBlüthe im fünf-

zehnten und fechzehnten Jahrhundert erreicht wird, gefördert und befruchtet durch
die Meisterwerke griechischerSchöpfung,die in jener Zeit durch die humaniftischen
Bestrebungen aus ihrer Vergessenheitund ihren Gräbern ans Tageslicht steigen.
Fast zweihundert Jahre mußten aber seit der Geburt des ersten Humaniften ver-

gehen, ehe die Erforschung der Natur einen Schritt vorwärts that. Doch welch ein

Schritt war dieserl
Wir dürfen damit eine neue Zeitrechnung beginnen: das Zeitalter der Natur-

wissenschaften.

Christoph Columbus, aus Genua gebürtig, ist der Mann, den ich hier feiern
muß als den großen Experimentator, als den Ersten, der die Methode anwandte,
auf welcher der größte Fortschritt alles Wissens beruht. Nicht in der Entdeckung
Westindiens und Amerikas liegt fein Hauptverdienft Daß er wagte, mit ungenü-

genden Mitteln, in einer Zeit, die noch tief in den Vorurtheilen und dem Aber-

glauben des Mittelalters steckte, nur gestützt auf die feste Ueberzeugung von der

Richtigkeit der pythagoräifchenLehre von der Kugelgeftalt der Erde, das im Sonnen-

aufgang liegende Land der Sehnsucht, der fabelhaften Reichthümer,der Spezereien,
der Seide und der Edelsteine von Westen her zu erreichen: darin liegt die große

That, die ihn zum geistigen Vater der modernen Naturwissenschaften stempelt.
Wenn auch fein Experiment nicht vollständig glückte,wenn er auch das Ziel

der Erdumsegelung nicht ausführen konnte, so ist doch nach ihm die Kugelgestalt
der Erde nicht mehr ernstlich in Frage gezogen worden; und etwa dreißig Jahre
nach Columbus’ erster Seereise ist es wirklich Magalhaes (oder eigentlich nach

dessen Tode Sebastian del Cano) gelungen, Ostindien von Westen her durch die

Magalhaesftraße zu erreichen.
Wieder zwanzig Jahre später, 1543, erscheint das erste gedruckte Exemplar

(denn die Buchdruckertunst war schon ein Jahrhundert früher erfunden worden)
des berühmten Werkes De Revolutionibus Urbium Coelestium von Nikolaus

Copernicus aus Thom, der fast sein ganzes Leben der Erforschung der in diesem

Buche enthaltenen Wahrheiten gewidmet hatte. Jn der Vorrede des Werkes, das

er dem Papst Paul dem Dritten zueignet, führt er aus, daß er lange über die

Bewegung der Erde nachgedacht habe, und obgleich es scheinen könne, daß eine

solche Annahme absurd fei, so habe er doch geglaubt, nachdem er in Erfahrung
gebracht, daß schon Andere vor ihm solche Hypothesen aufgestellt hätten, sich die
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Freiheit nehmen zu dürfen und zu versuchen, ob nicht bei Zugrundelegung dieser

Hypothese die Bewegung der Himmelskörper eine bessere Erklärung finde. »Als

ich nun die Bewegung der Erde um die Sonne annahm, so fand ich schließlich-

durch mühsame und andauernde Beobachtungen, daß die Bewegungen der an-

deren Planeten mit der Drehung der Erde vergle’chbar sind und daß das ganze-

so entstehende System in Bezug auf-Ordnung und Großartigkeit in einem so nahen

Zusammenhang steht, daß kein Theil verändert werden kann,’ohne das ganze Uni-

versum. in Verwirrung zu bringen«
Die große That des Eopernieus, die sich ruhmvoll an die des Columbus

anschließt,besteht darin, daß er an die Stelle des geocentriichen Systems das helios

centrische einführt, daß er annimmt, die Erde und die übrigen Planeten bewegen
sich um die Sonne, der Mond um die Erde. Dadurch erhält er für diese Planeten-

bewegungen eine Gleichartigkeit und Gleichmäßigkeitund für das ganze System
eine großartigeEinfachheit, im Gegensatzzu dem äußerst verwickelten ptolemäischen

System mit seinen Excentrizitäten und Epicykeln«;und gerade diese Einfachheit ist
es, die Copernieus und seine geistigen Nachfolger dazu führt, den Sieg ihres Sy-

stems zu erringen.
Leicht wurde es ihnen freilich nicht; und lange genug hat es gedauert. Wer

kann sagen, wie der Streit geendet hätte, wären nicht Coperniees in Kepler und

Newton zwei ihm mindestens ebenbürtigeGeistesheroen erstanden, die seine Vor-

stellungen verbesserten, erweiterten, mathematisch formulirten und physikalisch be-

gründeten.
«

Eine der interessantesten und merkwürdigstenPersönlichkeitenauf dem Ge-

biete der Naturwissenschasten ist Kepler. Der richtige Süddeutsche (Schwabe) voll

Phantasie, aber auch voll Energie. Schon früh beschäftigter sich mit Astronomie
und schon mit fünfundzwanzigJahren, 1596, erscheint sein Mystorium Costnog1—«-

phicum, das aber reine Spekulation ist und eine Summe von Jrrthüknern und

falschen Behauptungen enthält. Erst viel später, nachdem er Tycho Brahe kennen

gelernt hat und dessen Beobachtungen seinen Rechnungen zu Grunde legt, findet
er die drei nach ihm benannten Gesetze-,die seinen Namen unsterblich und ihn zu

einem der größten Astronomen aller Zeiten gemacht haben. Diese Gesetze lauten;
Die Planeten bewegen sich in Ellipsen (nicht in Kreisen, wie Copernicus glaubte),
in deren einem Brennpunkt die Sonne steht, die Leitstrahlen (die Verbindunglinien

zwischen Planet und Sonne) beschreiben in gleichen Zeiten gleiche Flächentällme
und die Quadrate der Umlaufszeiten verhalten sich wie die Tritten Potenzen der

Entfernungen von der Sonne,

Der größte Schritt aber geschah durch Jsaac Newton, den Begründer der

mathematischen Physik- Jn seinen weltberühmten Philosopiijao naturalis principia

mathematica, die zwischen 1686 und 1687 erschienen, konnte er nachweisen, daß
das selbe Gesetz, das den Fall der schweren Körper ans der Erde beherrscht, auch

für die Drehung des Mondes um die Erde und für die Bewegungen der Planeten
um die Sonne gilt. Er zeigt, daß, falls man zwischen den materiellen Theilchen
anziehende Kräfte voraussetzi, dieden Massen direkt und dem Quadrat der Ent-

fernung umgekehrt proportional sind, diese Kräfte nicht nur den Fall der schweren
Körper auf die Erde, sondern auch die Bewegungender Himmelskörper erklären-

Freilich darf hier nicht vergessen werden, daß schon etwa hundert Jahre früher
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Galiläi die Grundlagen der Mechanik, die Gesetze der Bewegung, die Fall- und

Pendelgesetzeentdeckt hatte.
Das so entftandene System der Welt ist von einer Großartigkeit,die uns

auch heute noch zur Bewunderung hinreißt und grell absticht von der Auffassung
des Mittelalters. Auch hier zeigte es sich, daß die phantasiereichstenSpekulationen
nur Kinderspielzeug hervorbringen gegenüber der genialen und großartigen Ein-

fachheit der Natur selbst; freilich zeigte sich auch, daß zu deren Erkennung Jahr-
hunderte lange, aufopferungvollste Thätigkeit der größten Jntelligenzen noth-
wendig war.

Was ist nun aber die Stellung des Menschen in dieser neuen Welt? Er ist
ein Bewohner eines der vielen Trabanten einer Sonne, wie es deren im Weltall

eine unendliche Zahl giebt. Wer kann wissen, ob nicht jeder dieser Finerne seine
Trabanten hat und ob nicht diese Planeten auch mit Wesen von der unseren ähnlicher
Art bevölkert sind? Das mußte jetzt dem Menschen klar werden: er ist ein Nichts
in dieser Unendlichkeit, die sein Geist kaum zu fassen vermag. Ein Traum war es,
ein vermessener und gänzlichhaltloser Traum, der dem Menschen seine nahen Be-

ziehungen zum Schöpfer, der ihn als sein Ebenbild geformt haben sollte, vor-.

spiegelte. Ganz richtig kennzeichnet Goethe den Standpunkt, wenn er den Erdgeist
zu Faust sagen läßt: »Du gleichst dem Geist, den Du begreifst, nicht mir.« Nicht

vermögen wir uns eine Vorstellung zu machen von einem Wesen, das diese Welt

geschaffenhat. Uns steht nur an, Bewunderung zu fühlen für diese Schöpfung,
Dank zu zollen Denen, die uns zu deren Erkenntniß geführt haben, und uns be-

scheiden in die Rolle zu finden, die uns in dieser Unendlichkeit zugedacht ist.

Daß in der Bibel·teine Offenbarung eines übernatürlichenWesens vorliegt,
geht mit Bestimmtheit hieraus hervor. Das Alte Testament ist das Werk phans

tasiereicher Menschen und auch das Neue Testament kann nicht göttlichenUrsprunges
sein. Doch liegt es mir fern, die poetischen Schönheiten und »den hohen ethischen

Werth der Bibel nur im Geringsten anzutaften und ihre Bedeutung für die Er-

ziehung zu unterschätzen.

Lange hat es aber gedauert, bis sich diese naturwissenschaftlichen Erkennt-

nisse Bahn gebrochenund bis ihre Konsequenzen die alten biblischen Vorstellungen,
ddieVorurtheile und den Aberglauben des Mittelalters ausgerodet haben; bis heute

ist der Prozeßnoch nicht beendet. Das wird uns nur verständlich,wenn wir bedenken,

daß unsere allgemeine Bildung eine rein humanistischeist, uns die Kenntnifse der

griechischen und römischenSprache und Literatur eröffnet, aber die großen Fort-
schritte der Naturwissenschaften und deren Bedeutung fast gänzlich ignorirt. »Die

Kirche aber hat früh angefangen, sich mit·diesen Dingen zu beschäftigen;»sie hat

wohl zuerst empfunden, welche große Umwälzungendurch die naturwissenschaft-

lichen Entdeckungen die Stellung des Menschen dem Schöpfergegenüber erfahren

muß, und sie hat die Gefahren erkannt, die ihr dadurch erwachsen. Warum hätte

sie sonst Giordano Bruno, einen der hervorragendften Anhänger der kopernikani-

schen Lehre im sechzentenJahrhundert,verbrannt, warum hätte fie Galileo Galiläi,
einen der größtenNaturforscher, den Stolz Jtaliens, den Entdecker der Bewegungs-
gesetze, des Thermometers, vielleicht auch des Barometersund vieler anderer werth-
vollen Instrumente, ins Gefängniß geworfen und zum Widerruf der kopernikanis

schen Lehre gezwungen? Und nicht gegen die katholische Kirche allein richte ich
20
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meine Vorwürfe: die protestantische handelte in dieser Hinsicht nicht viel besser.
So hat Ealvin Gruet enthaupten und Servet, einen hervorragenden Arzt und

Vorgänger Harveys in der Lehre vomBlutkreislauL weil er die Trinität leugnete,
verbrennen lassen. Von den deutschen Protestanten aber sagt Lange, der bekannte

Verfasser der Geschichte des Materialismus: ,,Nirgends erschien der verknöcherte

Dogmatismus bornirter als bei ihnen«; und er erwähnt dann die Mahnung, die

das stuttgarter Konsistorium an Kepler gerichtet hat: ,,er möge seine fürwitzige
Natur bezähmen und sich in allen Dingen nach Gottes Wort reguliren und dem

Herrn Christus sein Testament und Kirch mit seinen unnöthigen Subtilitätem
Skrupel und Glossen unverwirret lassen-« Das war im Jahre 1612. Jst es aber

heute viel anders geworden?
Die Naturwissenschasten haben inzwischen großeFortschritte gemacht: zu der

Astronomie gesellten sich Physik und Chemie und schließlichdie Biologie. Nur an

Einzelnem aber kann ich hier heute zeigen, welchen Einfluß die neuere Naturwissen-
schaft auf die Weltanschauung gewonnen hat.

Die Bedeutung des Gravitationgesetzes ist jetzt, nach zwei Jahrhunderten,
voll erkannt und wir haben täglich Gelegenheit, uns von seiner unumstößlichen
Sicherheit zu überzeugen. Jede Sonnen- und Mondsinsterniß, jeden Venusdurch-
gang wissen wir Monate vorher bis auf die Minute, aber auch der Eintritt der

Gezeiten, für jeden Seefahrer so überaus wichtig, ist genau zu berechnen. Und ist
es nicht Adams und gleichzeitig Leverrier gelungen, aus den Störungen, welche
die thatsächlicheBewegung des Uranus gegen die vorher berechnete Bahn zeigte,
auf einen entfernteren, bis dahin unbekannten Planeten zu schließenund dessen
Stellung genau zu berechnen-so daß Galle in Breslau ihn wirklich dort finden
konnte? Und hat das Gesetz «auchnur ein einziges Mal versagt, sind nicht alle

seine Vorausberechnungen richtig befunden worden und besteht nicht volle Ueber-

einstimmung zwischen Thatsache und Theorie?
Das Gravitationgesetz ist aber nicht das einzige Naturgesetz, dessenHerrschaft

wir unbedingt anerkennen müssen. Die letzten Jahrhunderte haben noch zwei andere

Gesetze von eben so fundamentaler Bedeutung und eben solcher Unfehlbarkeit er-

kannt: das Gesetzvon der Unzerstörbarkeitder Materie und der Erhaltung der Energie-
Schon Demokrit hat das erste dieser beiden Gesetzegeahnt und mit folgenden

Worten ausgesprochen: Aus nichts wird nichts; nichts, was ist, kann vernichtet
werden. Alle Veränderung ist nur Verbindung und Trennung von Theilen. Zum
Gesetz im naturwissenschaftlichen Sinn ist es erst durch Lavoisiers Untersuchungen
geworden. Alle Arbeiten dieses genialen Forschers stehen mit diesem Gesetz im

Zusammenhang und alle seine Schlüsse sind Deduktionen aus diesem Prinzip. Mit

einem Schlag beseitigt er die bis dahin geltende Phlogistontheorie und setzt an ihre-
Stelle eine andere Theorie, die wir auch heute noch als richtig anerkennen. Diese
Theorie, Sauerstofftheorie, wie man sie früher nannte, Verbrennungtheorie, wie

wir heute sagen, soll uns hier nicht beschäftigen; nur von ihrer Grundlage,.
von dem Prinzip, von dem ausgehend Lavoisier seine Ansichten bewies, soll die-

Rede sein. Dieses ist zur unumstößlichenWahrheit geworden durch die zahllosen
Untersuchungen, die immer und immer wieder seine Richtigkeit beweisen. Jede quanti-
tative chemische Analyse,«dieseit hundertdreißig Jahren ausgeführt wurde, kann

als Prüfstein dieses Gesetzes betrachtet werden: und die Zahl solcher Versuche ist.
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geradezu unermeßlich. Und diese hunderttausendfache, ja, millionensache Prüfung
hat das Gesetz immer bestanden; nie ist eine wirkliche Ausnahme gefunden worden.

Glaubte man, einer solchen auf der Spur zu sein, so hat sichs stets als Jrrthum
herausgestellt. Deshalb darf man auch Lavoisier getrost neben Rewton stellen: er

ist der Begründer der wissenschaftlichenChemie, wie Rewton der Begründer der

mathematischen Physik genannt worden ist, und eine Rückkehrunserer heutigen An-

schauung in der Chemie zu der von Stahl ist eben so ausgeschlossen wie ein Verlassen
der kopernikanisch-newtonischenLehre zu Gunsten der ptolemäischen Auffassung.

Viel neueren Datums ist das dritte Gesetz,das von der Erhaltung der Energie-
mit dem die Namen Julius Robert Maher, Joule und Helmholtz für immer ver-

knüpft bleiben werden. Erst vor sechzig Jahren ist dieses Prinzip als Grundlage
aller Bewegungverwandlungen erkannt worden; und doch glauben wir, auch hier
eine unumstößlicheWahrheit erkennen zu dürfen. Die ganze heutige Physik steht
und fällt mit diesem Prinzip und die weltbeherrschende Elektrotechnik konnte erst
nach dessen Erkenntniß entstehen. Das Prinzip sagt aus, daß kein Perpetuum
mobile möglich ist, daß jede Umwandlung von mechanischer Arbeit in Wärme,

Elektrizität oder Licht in ganz bestimmter Weise vor sich geht, so daß eine gewisse
Arbeitmenge einer bestimmten Quantität Wärme, Elektrizität oder Licht entspricht.
Rennen wir solche Mengen verschiedener Energien, die bei vollständigerUmwand-

lung aus einander entstehen, gleich, so kann man den Satz auch dahin aussprechen,
daß bei allen Bewegungverwandlungen die Gesammtmenge der vorhandenen Energie
unverändert bleibt.

Außer diesen drei Gesetzen giebt es noch viele andere, die, wenn auch nicht
von so allgemeiner Bedeutung, doch immer eine große Zahl von Erscheinungen
umfassen und für diese strengste Giltigkeit besitzen. Dahin gehören vor allen das

Gesetzder multiplen Proportionen, welches die quantitativen Verhältnisse«in denen

sich die Elemente mit einander vereinigen, regelt, das Verbindungsgesetz der Gase,
das Gay-Lussac gesunden hat, das Gesetz von Van der Waals, das einen großenAus-

dehnungbezirk besitzt und die Beziehungen zwischen Druck, Volumen und Tempe-
ratur bei Gasen und auch bei Flüssigkeitenregelt, Ohms Gesetz, welches die Grund-

lage aller elektrischenMessungen bildet, Joules Gesetz über die Wärmeentwickelung
durch den elektrischen Strom, Kirchhosss Gesetze über die Stromvertheilung, Fa-

radays Gesetze der Elektrolyse, das Gesetz von Carnot-Clausius über die Verwand-

lung von Wärme in Arbeit, das Reslexiongesetzder Lichtstrahlen; und so weiter-

Jch meine, diese Gesetze, zu denen noch viele andere hinzugerechnet werden

können, sollten genügen, um den gesetzmäßigenVerlauf aller Naturerscheinungen
zu erweisen. Bedenkt man, daß nur ganz hervorragenden Geistern Verallgemeines
rungen von dieser Universalität zu finden und zu formuliren möglich ist, daß erst

seit vierhundert Jahren die Ratturwissenschaft eine größere Bedeutung gewonnen

hat und daß erst seit Rewton, also seit zweihundertzwanzig Jahren, diese Wissen-

schaften allgemeiner bekannt find und gelehrt werden, so darf man wohl erwarten,

daß uns die nächstenJahrhunderte weitere Aufschlüsseüber den gesetzmäßigenVer-

lauf des Geschehens bringen und jeden Widerspruch nach dieser Richtung ent-

kräften werden.

Aber auch jetzt schon können wir sagen, daß der Wunderglaube in nichts

zerfällt, daß niemals ein Wunder geschehen kann. Alles, was in der Natur ge-

207
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schieht, ist natürlich; und das Uebernatürlicheentspringt dem Gehirn von Phantasten
und von Unwissenden.

Sehr schwierig gestaltet sich die Frage nach einem persönlichenGott vom

naturwissenschaftlichen Standpunkt aus. Da wir nicht wissen, woher die weltbe-

herrschenden Gesetze kommen, und da diese für die Entstehung der Welt keine Er-

klärung geben, so sind wir durchaus berechtigt, uns einen Weltenschöpferals allwöch-

tigen Gott vorzustellen, wenn er auch nach Erschaffung der Weltxnicht mehr über

den Gesetzen stehen kann, da sonst seine Allmacht in ErscheinungjtretenjmüßtekWir

müssenihn jetzt als eine Verkörperungdieser Gesetze denken.

Eine nach allen Seiten hin befriedigende Lösung zu finden, erscheint kaum

möglich. Jedenfalls gehe ich nicht so weit wie David Friedrich Strauß, der, Theolog
und Philosoph, Gott als Phantasiegebilde bezeichnet. Jn seinem ,,Alten und Neuen

Glauben« sagt er: »Die Idee des Universum kann und wird sich uns mit allem

Demjenigen erfüllen und bereichern, was wir in der natürlichen wie in der sitt-

lichen Welt als Kraft und Leben, als Ordnung und Gesetz erkennen werden; über

sie aber hinauszukommen wird uns niemals möglich sein, und wenn wir es den-

noch versuchen und uns einen Urheber des Universum als absolute Persönlichkeit

vorstellen, so sind wir durch alles Bisherige zum Voraus belehrt, daß wir uns

lediglich mit einem Phantasiegebilde zu schaffen machen-« Freilich bleibt Jedem
in solchen Dingen noch ein großer Spielraum der Auffassung, so daß Erziehung,
Studiengang, Geschlecht,Gewissen, Nationalität, Gesellschaftklasseund vieles Andere

sehr wesentlich in Betracht kommen können und der individuellen Neigung eine

große Freiheit bleiben sollte. Um so mehr muß es befremden, daß gerade diese
für den einzelnen Menschen wichtigsten Fragen nach ganz bestimmten Normen und

vorgezeichneten Schemata behandelt werden und Jeder in seiner Jugend geradezu
gezwungen wird, sich für ein solches Schema zu entscheiden und dieses sein Leben

lang beizubehalten.
Gerade hier giebt es noch viel zu reformiren. Der Anfang dazu kann aber

erst gemacht werden, wenn die allgemeine Bildung nicht wie jetzt eine formale ist
und Sprachkenntnisse(namentlich Kenntnißtoter Sprachen) bedeutet. Die allgemeine
Bildung muß auf die Kenntniß der Natur und ihrer Gesetze aufgebaut werden.

Dazu gehört aber nicht nur das Eindringen in die unbelebte Natur, mit

der allein wir uns bisher beschäftigthaben: auch das Studium der organisirten
Materie, die Biologie, Physiologie uud Psychologie haben werthvolle Resultate ge-

zeitigt, deren Bedeutung für die Auffassung der Welt nicht unterschätztwerden darf.
Hier, wo nur das Wichtigsteund Dies nur in Andeutungen behandelt werden

kann, will ich sofort einen Gedanken in den Vordergrund rücken, der befruchtend
und reformirend auf das ganze Gebiet der Biologie gewirkt hat: ich meine Darwins

Theorie von der Entstehung der Arten und der Abstammung der Menschen. Wenn

auch zweifellos einige der hierher gehörigen Gedanken schon früher von Anderen-
besonders von Lamarck und Goethe, ausgesprochen worden waren, so ist doch erst
durch Darwin eine wissenschaftlicheTheorie entstanden, deren Bedeutungallgemein
bekannt und anerkannt wurde.

Während die Erkenntniß der physikalischen und chemischenGesetzedie Stellung
des Menschen zum Univerfum beleuchteten und festlegten, ergiebt sich aus Darwins

Theorie die Bedeutung des Menschen auf der Erde. Und auch hier zeigt sichwieder,
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welche übertriebene Vorstellung von der Stellung des Menschen die früheren Jahr-
hunderte besaßen. Der Mensch erschien als der SchöpfungEndzweck, alle anderen

Lebewesen waren nur da, um seine Bedürfnisse,ja, seine Genußsuchtzu befriedigen.
Die teleologischeWeltanschauung, die noch im vorigen Jahrhundert viele Anhänger
hatte, glaubte, die Existenz sehr vieler Thiere und Pflanzen durch den Nutzen, den

der Mensch aus ihnen zieht, erklären zu sollen. Wie anders ists jetzt geworden!
Wir wissen, daß ein genetischer Zusammenhang besteht zwischen dem Menschen
und gewissen hochstehendenThierklassen, und glauben, die Abstammung des Menschen
und mancher Thiere aus einem gemeinschaftlichenStamm herleiten zu dürfen. Wenn

auch der Mensch vor allen Thieren die Sprache voraus hat, wenn auch seine Jn-
telligenz und seine Seele auf einer viel höheren Stufe stehen, so kann doch nicht

geleugnet werden, daß auch die Thiere Verständigungmittelbesitzenund daß viele ihrer
Handlungen auf seelischeVorgänge schließenlassen. Sehr charakteristisch ist fol-
gende kleine Geschichte, die der berühmtePsychologe Wundt in Leipzig erlebt und

erzählt hat: »Als Knabe hatte ich mir eine einem Taubenschlag ähnlicheFliegen-
falle eingerichtet. Die Fliegen wurden durch gestreuten Zucker angelocktund, wenn

sie in die Falle gegangen waren, gefangen, Hinter der Falle war aber ein zweites
Gehäuse angebracht, das beliebig durch einen Schieber gegen die Fliegenfalle ge-

schlossenoder geöffnetwerden konnte Jn diesen Raum hatte ich eine großeKreuz-
spinne gesetzt. Falle und Gehäuse waren aber mit Glasfenstern versehen, so daß

ich Alles, was innen vor sich ging, bequem beobachten konnte. Zunächst gab es

nun nichts sonderlich Merkwürdiges. Waren einige Fliegen gefangen, und wurde

dann der Schieber gehoben, so stürzte sich natürlich die Kreuzspinne auf ihre Opfer
und vertilgte sie. So ging die Sache einige Zeit fort. Eines Tages aber machte
ich eine merkwürdigeEntdeckung. Als der Schieber zufällig während meiner Ab-

wesenheit offen gewesen war und ich ihn wieder schließenwollte, bemerkte ich, daß
sichDem ein ungewöhnlichesHindernißentgegenstellte. Bei näheremZusehen fand
sich, daß die Spinne unmittelbar unter dem emporgezogenen Schieber eine große

Zahl dicker Fäden ihres Gewebes gezogen hatte, die gleich festgespannten Stricken

das Schließen des Schiebers hinderten.« Wundt deutet die Handlung der Spinne
als durch Jdeenassoziation hervorgeruer und leugnet jede komplizirte Ueberlegung.
Jedenfalls waren aber hier Empfindungen und Vorstellungen thätig, also seelische
Vorgänge. Und wie viele Züge von Anhänglichkeitund Treue, von Verständniß
und Einsicht kennen wir bei höherenThieren, namentlich bei Hausthieren und be-

sonders beim Hund, so daß wir an dem Seelenleben der Thiere nicht zweifeln könnenl
Das ist aber von Wichtigkeit, wenn wir uns jetzt einer der intrikatesten

Fragen der Weltanschauung,der Unsterblichkeitlehre, zuwenden.Keine Frage schneidet
so tief in unser ganzes Denken und Empsinden ein wie gerade diese; und es wird

mir als Nichtpshchologen nicht leicht, hier darüber zu sprechen. Jch meine nun,

daß, wenn man die Unsterblichkeit für die menschlicheSeele fordert, es sehr schwer
fällt, sie den Thieren vollständigabzusprechen. Wohin aber sollte es führen, wenn

man auch den Thieren Unsterblichkeit zuerkennen wollte? Dies erscheint mir nicht

angängig; und da ist einer der vielen Gründe, die mir leider unmöglichmachen-
jenen schönen und trostreichen Gedanken als der Wirklichkeit entsprechend anzu-

nehmen. Jch sage ausdrücklich:einer der vielen Gründe; und möchtehinzusehen,
keiner der am Schwersten wiegenden.
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Giebt es dennein Substrat der Seele? Wir kennen keins. Was also soll
unsterblich sein? Könnten wir uns nur irgendeine Vorstellung von der Art dieses

Fortlebens machen! Jch glaube aber nicht, daß eine solche mit wissenschaftlichen
Prinzipien im Einklang stehende Möglichkeitbekannt ist. Und welche menschliche
Seele ist unsterblich? Denken Sie an hervorragende Männer der Wissenschaft und

Kunst, an große Staatsmänner, an Religionstifter, deren Seele zweifellos zur Zeit

ihrer höchstenBlüthe die Unsterblichkeit verdiente. Nun aber werden diese Männer

alt, grämlich, verdrießlich, verbittert oder gar kindisch, ehe sie sterben. Welcher
Seele soll nun diese Unsterblichkeit zukommen: der Seele des eben Verstorbenen,
die es gar nicht verdient, oder einer Seele, die nicht mehr existirt? Solcher Schwie-
rigkeiten ließen sich noch viele vorbringen; ich werde mich aber begnügen, eine

einzige hervorzuheben Sie wissen wahrscheinlich, daß bei vollständigerExstirpation
der Schilddrüse die Patienten meist blödsinnig werden, ihre Seele also fast völlig
verlieren. Wie soll man sich da zu der Unsterblichkeitfrage verhalten?

Jch glaube, daß hier mehr als bei irgendeiner anderen Frage der Wunsch
der Vater des Gedankens ist; denn es giebt keine einzige wissenschaftlich verbürgte
Thatsache, auf die wir uns bei dem Unsterblichkeitglauben berufen dürfen. Man

könnte mir freilich entgegenhalten, daß die felsenfesteUeberzeugung von der Richtigkeit
der Lehre, die im Bewußtsein der meisten Menschen lebt, die Garantie für ihre
Wahrheit bietet. Jch aber wage, Das zu bestreiten. Wer nicht blindlings glaubt,
wer über diesen Glauben denkt, wird ihn leicht verlieren. Als Zeuge für meine

Anschauung citire ich wieder Wundt, der die persönlicheUnsterblichkeit als mit den

ThatfachenpsychologischerForschung unvereinbar und als ein unerträglichesVer-

hängniß betrachtet. Jch behaupte nicht, daß jeder denkende Psychologe auf diesem
Standpunkt steht, ich weißsogar, daß es nicht so ist; aber ich kann hier nur meinen

Standpunkt vertreten und meiner Ueberzeugung Ausdruck verleihen.
So führt denn, wird man mir einwenden, die naturwissenschaftliche Forschung

und ihre konsequente Verfolgung zu einer Negation aller religiösenVorstellungen
und damit für Viele zu einem Verlust aller Jdeale. Der Himmel wird entvölkert,
die Phantasie vernichtet; und was tauschen wir dafür ein? Eisenbahnen, Tele-

graphen, elektrisches Licht, künstlicheFarben; und so weiter. Jch höre schon den

Ruf: »Ihr Naturforscher zerstört das Glück, den festen Glauben an unsere Unsterb-
lichkeit; und was gebt Jhr uns dafür? Fabriken und das soziale Elend.«

Dieser Vorwurf ist unwahr und ungerecht. Jch behaupte, daß fast alle

humanen Bestrebungen der letzten zwei Jahrhunderte hauptsächlichdurch die An-

schauungen, die auf dem Grund naturwissenschaftlicher Entdeckungen sichbildeten, be-

wirkt worden sind. Beweisen kann ich Das freilich nicht; aber gerade die Erkenntniß,
daß für das Elend in dieser Welt in dem Jenseits kein Ersatz gefunden werden

kann, mußte dazu führen, das Diesseits besser zu gestalten.
Der Begriff der menschlichen Freiheit, die mit den humanen Bestrebungen

im engsten Zusammenhang steht, ist in neuerer Zeit wohl zuerst auf englischem
Boden wieder erwachsen. Jn die Verfassung aufgenommen wurde er durch die

Habeas Corpus-Akte, die das Parlament von 1679 genehmigte. Damals war Earl

of Shaftesbury Lordkanzler (Präsident des Geheimrathes) und ihm vor Allen ist
diese Bill zu danken. Shaftesburh aber war ein Freund des berühmtenPhilo-
sophen Locke, der Jahre lang als ärztlicherBerather und später als Erzieher des
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Sohnes in seinem Hause wohnte und der seine Jdeen über den Freiheitbegrisf sehr
eingehend in der Schrift »0n civil government« dargelegt hat. Locke war seinem
Studiengang nach Mediziner,konnte aber diesen Beruf feiner schwachen Gesund-
heit wegen nicht ausüben. Er darf als einer der Gründer der empirischen Philo-
sophie betrachtet werden und erkennt nur das Wissen an, das durch Erfahrung und

Induktion gewonnen wird, steht also ganz auf dem Bodeu der Naturwissenschaften
Von England wird der Freiheitbegriff nach Amerika verpflanzt und er tritt

uns dort in dem berühmten Manifeft entgegen, das der Kongreß von 1774 in

Philadelphia erlassen hat. Hier ist der persönlicheFreiheitbegriff der Habeas Eorpuss
Akte zu dem politischen Unabhängigkeitbegriffausgedehnt.

Am Reichsten an Folgen war aber vielleicht die Erklärung der Menschen-
rechte, die auf Lafayettes Antrag die französischenReichsstände am elften Juli
1789 annahmen· Der Einfluß Amerikas ist durch den Antragsteller hinreichend
gekennzeichnet; doch war den Franzosen der Freiheitbegriss schon geläufig durch
die Aufklärungphilosophenwie Voltaire, die Encyklopädistenund daneben noch durch
Rousseau, dessen Contrat social einen großenEinfluß geübt hatte. Die Erklärung

der Menschenrechtegeht weit über die Habeas EorpussAktehinaus, da jetzt nicht nur

die persönlicheFreiheit des Einzelnen und sein Eigenthum garantirt, sondern auch die

Souverainetät in das Volk gelegt wird und von diesem erst übertragenwerden kann.

Viele der blutigen Kämpfe und Gräuel der FranzösischenRevolution stehen
mit der Durchführungdieses Prinzipes in direktem Zusammenhang; und umsonst

ist das viele Blut in jener Zeit nicht geflossen. Der Feudalstaat fällt und ein Geist
der Brüderlichkeit unter den Nationen entsteht, den man vorher nicht kannte. Und

welche praktischen Konsequenzen von unendlicher Tragweite hat die Aufstellung
dieses Prinzipes der Freiheit und Gleichheit gefunden! Ich nenne nur eins, das

allein genügen wird: die Aufhebung der Sklaverei uud Leibeigenschaft. Was das

Christenthum allein nicht erreichen konnte, ist mit Hilfe der Aufklärung, die wir

besonders den Naturwissenschaften verdanken, möglichgeworden. Das ist ein groß-

artiges Resultat, dem kaum eine andere That des Menschengeschlechtes an die

Seite gestellt werden kann; denn hierdurch sind Millionen von Menschen einem

menschenwürdigenDasein zurückgegebenworden. Aber damit nicht genug: alle

Bestrebungen, das soziale Elend zu verringern, die ganze soziale Gesetzgebung ent-

springen den selben Quellen. Und sehen wir nicht alle Kulturstaaten, Deutschland
voran, mit solchen Aufgaben beschäftigt,einander in eifrigem Streben nach diesem

hohen Ziel überbietend? Und wenn auch von Zeit zu Zeit der Fortschritt auf die-

sem Wege durch anarchistischeThaten und sozialdemokratische Uebertreibungen ge-

hemmt wird, so können wir doch aus den gewonnenen Resultaten mit Sicherheit
die Zuversicht entnehmen, daß man, auf dem begangenen Wege fortschreitend, dem

Ziel immer näher kommen wird. Und ist es nicht des Lebens werth, durch seine

eigene Arbeit an der Erreichung dieses Zieles mitgewirkt zu haben? Jch glaube:

Ja Noch wichtiger aber ist, daß die naturwissenschaftliche Auffassung der Welt

zu einem Geiste der Toleranz, der Brüderlichkeitund der Friedensliebe führt und

daß wir es als eine ernste Pflicht betrachten müssen,den Armen Und Elenden in

dieser Welt beizustehen, ihr Schicksal zu erleichtern und sie nicht auf ein ungewisses
Jenseits zu vertröften. WerkthätigeMenschenliebe sei deshalb unser Wahlspruch!

Breslau Professor Dr. Albert Ladenburg
J
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Die Moderne Galerie.

sehrverehrter Herr Harden, in der »Zukunft«vom zweiten Mai 1908 sagten Sie:

,,TschudisScheiden brächteeinen schwerzu ersetzendenVerlust-Brächtevielleichtaber

die Stadt Berlin, die für die Kunst bisher nicht das Geringste gethan hat, zu dem Entschluß,
der Reichshauptstadt eine Moderne Galerie zu schaffen.«Glauben Sie wirklichan dieMög-

lichkeit eines so tapferen EntschlussesPHerr von Ts chudi ist beurlaubt worden, weil seine

Ankäufenicht den Beifall des Kaisers fanden. Soll nun eine ModerneGalerie neben der

Nationalgalerie in Berlin Daseinsberechtigunghaben, somußsiegeradeder Kunst Obdach
gewähren,die mit Herrn von Tschudi aus der Nationalgalerie ,,beurlaubt«wurde; mit

anderen Worten: siemußBilder und Statuen erwerben, die dem Kaiser nicht gefallen wür-

den. Und solches Museum der Opposition sollte Berlin erbauen? Just diese Gemeinde-

verwaltung sollteum behauener Marmorblöcke und bemalter Leinwand willen eine Ver-

stimmung »an allerhöchsterStelle« riskiren? Solchen Muth trauen Sie, sehr verehrter

Herr Harden, Denen um Kirschner zu? Nein: die Stadt Berlin wird auch künftigfür die

moderne Kunst thun, was sie bisher dafür gethan hat: ,,nicht das Geringste-c Zu einer

guten und trotzdem modernen Galerie wird Berlin, wie die Dinge nun einmal liegen,
weder durch städtischenoch durch staatliche Unterstützunggelangen; aber vielleicht kann

sie auch ohne die Güte eines offiziellenMedicäers geschaffenwerden: Tschudi in Berlin

und Graf Keßler in Weimar haben für relativ geringe Summen, die private Opferwillig-
keit ihnen zur Verfügung stellte, vortreffliche Kunstwerke erstanden; haben gezeigt, daß
eine Moderne Galerie unter verständigerLeitung mit einem jährlichenEtat von etwa

sechzigtausendMark bequem zu wirthschaften vermag. Dieser Betrag muß aufgebracht
werden« Wie Bodes Thatkraft den Kaiser Friedrich-Museums-Verein zur Förderung
alter Kunst erstehen ließ,somüßteein Verein zur Pflege moderner Kunst gegründetwer-

den; ein Verein mit dem einzigen Ziel, in Berlin eine Moderne Galerie zu schaffen.Künst-
ler, deren bloßerName schon ein Programm bedeutet, aber auch Finanzmännermüßten
dem Vorstande angehörenund hervorragende Sammler fbesonders in der ersten Zeit)
ersucht werden, das eine oder andere ihrer Kunstwerke der Galerie zu leihen, die zu lei-

ten natürlichNiemand geeigneter wäre als Herr von Tschudi oder Graf Keßler. Beide

haben bewiesen, daß sie uns ein Museum zu schenkenvermöchten,in dem keine Phrase
herrscht, weder die aesthetischenoch die patriotische, sondern nur die Kunst, die gute, die

vor aussetzunglose. Ob diese Zeilen Berufenere, als ich es bin, veranlassen werden, die Er-

richtung einer Modernen Galerie in Berlin ernsthaft zu erwägen?Dann wäre der Zweck
meines Briefes erreicht. Jn aufrichtigerWerthschätzungDr. Emil S chaeffer.

Mir, sehr geehrter Herr Doktor, lächeltdieser Gedanke nicht gar so hold. Zu-
erstmüßteman das für den Hausbau nöthigeGeld zusammenbetteln Nicht sehr schön;
und da man den Arras-Jacob mit dem Sack voll Orden nicht zur Verfügung hat, auch
nicht ganz leicht. Dann ginge es auf die Suche nach Patronen. Undfobdie Großbour-

geois eher als die Kommune bereit wären, öffentlichwider den Stachel allerhöchsten
Kunfturtheils zu löcken,ist mir noch zweifelhaft. Nein: ich bin für die Stadt. Besonderen
Muth traue ich ,,Denen um Kirschner«gewißnicht zu; meine aber, daß man sie zu an-

ständigerLeistung zwingen kann· Zwingen muß. Uebrigens weht der Wind schonwieder

aus einer anderen Himmelsecke.Wie es scheint,ist dem Kanzler das Aergernißallzu ärger-
lich geworden. Jedenfalls foll die Weisung ergangen sein, die für die Nationalgalerie
erworbenen Bilder zu behalten und aus dem Staatssäckel zu bezahlen. Und Herr von

Tschudi, heißts, kehrt auf feinen Posten zurück.»Warum soll ein so verdienter Beamter

nicht mal ein Jahr lang ausruhen ? Von Konfliktund Abschiedwar ja niemals die Rede-«

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berti-s
Druck von G. Bernstein in Berlin.
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ykktpionm Kontos-.viewing-.liannentaxtionnahenci

Kestaaraut und Zeu- Eiche
Unter- ckcn Linsen 27 (neben Cafe Bauer).

— Treifpunlkt der vornehmen Welt
Die ganze Nacht geöffnet-. Künstlersdoppeblimittelste-

seeession
Kurfürstendamm 208-«209.

.

Geökknet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mk. sonntags 0.50 Mk.

,,A kl( a (l i MS

AI

«

«rieben8Reiseek
Dresden u. sächsische schweiz. 24.Auf1. M. 2.—

Der Rhein. 26· Auktage M. 3.—

Das Rhonetal und Zermatt. M. 1.50

OERLiN w. veRmS vo»vmzkicwixxc
Sude-IT QoLDSmHIDTein-vix
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lierliner-Tlieaiek-llnzeigen

Riefllel lllelllelc
Freitag, den 15., sonnabend, den 16·. sonntag.
den 17., Montag. d. 18·. Dienstag. d. 19.J5. ZU-

2111612-5.
sonntag, Nachm.3u. Ein idealer Gatte

Weitere Tage Siehe Anschlagsäule

neuer aneignen-Theater
schiffbauerdamm 25.

Freitag. den 15., Sonnabend. den 16·. Sonntag-.
den l7., Montag, den 18.. Dienstag. d. 19.-5.8 U.

Der Mann mit

den drei Frauen.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

I M
Berlin

llllllöllll Mill, w.35h

steglitzerstr. 58, Buchhandlung,
ist bestrebt, durch solide, ku-
lante und Schnelle Bedienung
ihren Kundenlcreis zu erwei-
tern. Zur Erleichtrung der An-

schaifung werden monatliche
Toilzahlungen in der Höhe des

«

zehnten Teiles des Knufpreises ein-
geräumt — vollständiges Lager-. —

Allerneueste Autlagen — Katalog
gratis. — Forli-freie zussnclung.

lleinWen narliklenilileisiilitnelnl
Schwebeappakat

::-;,z:;:s««·««·«»Du ekou
Patente in d. meist. Staat.

Man verlange Prospekte

Preis M.1.40—-3.—

Uresden-M.Wallstr.17-19
;-:;llie—tierlagenweise auf Wunschnach-.

PhotogLaILh
Apparate

Yeueste Modelle mil- erslklassiger
Optik renommierter optischer
l·’irmen zu Original-Preisen
Epochernachendellleuheih

Auto-I(lappkameras. beim 0etknen

selbsttätige, sofort gebrauchskertige
EinstellunH

Bequemstefeslzahlung
ohne jede I«reiserhöhun·g.

Sinocles und Farnglaser.
lllustrierte Katalnge kostensrei.

schoenfeldt å co.
staff-her llertnann sonder-)

set-tin sW., schoneberger str.9.

tuxtsnielnuusin Berlin
Heil-EVEN Der Brandstifter

vorher Sei-I Alibd
sonnabend, den 16.J5. 8 U. Premiere

Dle blaue lllaus
sonntg·. d. 17., Montg., d. 18., Dienst., d.19.-5.8 U-

Dic blaue Maus-
sonntng, den l7.J5.

Nachm. S U. P a II II es

f

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Victoriæcafö
Unter den Linden 46

Sriilltes case der Residenz
S e l- e n s u- e t- l.

lnteressanter seltener Privatdruclc.

ClllllllkllllllEkllllclllll
hinzu-se hatt-law Neue Erläuterung
der Theogonie, Gesetze u. lloelizeits-e-
hräuelne bei den Römern. lutes-Dreiza-
tion u. Bedeutung v. ca.2000 Aus-drücken
z. Verständnis d. Dichter und Etholouen

.

· alter, neuer u. neuester Latinität im Original.
i«Von P. Picrkuguesr. 518 seiten. Quart.
» Eleg. brosch. M.20.—. In Liebhaberbd. M.25 —.

l Die Neuausgabe d. 1826 ersch. berühmten

ywerlces wird sicherlich allen Liebhabern
Ider klass. Literatur erwünscht kommen.

Nur in kleiner numerlerter Anzahl in

Quartkormat für Gelehrte gedruckt.
D- Auskiinrlicne verzeichnisse üb. kultur-

"

und sitlengeschichlL Werke gratis u. kranke.
li. Barsdot-t, Berlin W.30, Landshuterstr. 2.

Juvenal

Roms Weibes-
Deutsch von Dr. M. Kohn. 50 Pfg.

Also sprach llessaltleitos
Deutsch von Dr. M. Koh n. 60 Pfg-.
Zu beziehen geg. Einsendg. des Betrages per
Postanweisnng oder in Brieimarken von

Adolph Will, Buchh. Hamburg, Liibeckerstr. 95.

«

l—

Es-
Denk slc

»die-Meridian
chaiselonge-Sc Illu sIkasHisailks

RJaekels Patentnöbelfahrik
München sonnen-nags- Serlinswx klarli ralsnsln so.
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Verlag für Literatur-, Kunst u. Musik in Leipzig

keinsiieriseleen Weiianstieammg X

MAXlMlLlAN HARDEN
BElTRÄGE ZUR KENNTNIS UND WÜRDlz
GUNG EINES DEUTSCHEN PUBLIleTEN

von K- F. M. 2.— Ord.

Aus dem inhalt-

Eiizieiiung - Die Persönlichkeit l Feltriji umi Gesieletsanscirnrle J Reizsamleeit -
Kenntnisse zmei Erkenntnisse J Wahrhajtixsleeit l Opposition J Fieiss umi

Willensiemji J spreche umi Fiii l Kämpfe umi Ziele , Am Werke , Aus rie-
Zizr Kritik eies Keinsileriiiieers , Politische

Entwideiung l Zier Kyitiie eies Politikers l Lehrer ein-i Genossen J Des Puoiizist
ais Erzielier J symooie l Zur Biogmpleie umi Bibliogmpiiie

le beziehentelelljeteleeseeeeleellllaeclleeeelel likelllten letlae

Dr- meet. Wes-tei-
zeigt in seiner soeben erschienenen Schritt,

«

die kiir 55 Pfg. im geschlossenen Brief (aus-
wärts 70 Pfg-) durch J. Mit-setz G Co.,
Berlin N018. e. zugesandt wird; wie der -

geschw.Mann neue Lebensfreude gewinnen
u.sein Nerven-s stemwiesier kräftig.kn11n.

Iz-.«...s
-

, «.

- » ·-----«-.'--«’·"

Diabetes-Bauer
Rock-se- ls estlptsoda-l)1ses(lea.

Sonn-ter- utul Ivjutetulctt ren.

neenetixcneteilt-taxes
Auslührliche Prospekte gratis und frank-)

II- Richter,
Dresden A.18. Biinisehplatz Is.

. ohne nsch Bandts I stsdts senkt-statt uns
«

s

ladet-en Neuheit-m von cnrl Bancll jr., .«

Sounit1,getmgi zu have-I la all-besseren

spielwsrswciosctslttsa sshsltlsch.

kaufs wieder

Baukästen

L

.. u

MMMWWHH
Ausfttlnslitshe Prospekte

mit gerichtl. Urteil u. iirth Gut-achten

gegen Mk. 0,2() siir Porto unter Couvert
tin-l Gasse-« lcöln a. ltl1. No. 7i).

stottern

Seltene Bücher-
deutsch. französisch, englisch neu

u. antiquar. Prospekte (ev. Katal.) grat. Zu-

sendg. portolr., oh. Zollhehdlg. ch. corttay,
19 Z rue Clautle Bern;1rd,Pat-is

de Zahlen 3—6 Monate
nach Heilung, best. Ga-
rantie. (). statement-,
Harmonie«-L llorclmaanttr. it-

Verfasser
von Dramem Gedichten, Romanen etc».bitten

wir. zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften
Vorschlag-es hinsichtlich Publtkatton ihrer

Werke in Buchform. sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

27X22 Johann-Georgstr. Ber«"»-«aie«see,
Modernes l-e«agsol«sea« fcwt Wiga»c«.

TITANIA-F ÄRRADRARM D III-VI

HRRRRRRR
Yestekkuugen

auf die F

N Einbunddeklee
zum 62. Bande der »Zukunft«

lzir. ice-Ze. JI. Ouartal des XVI. Jahrgang5),
clegcmt und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldetcr pressung etc. Zu n

xtcius von that-F l.50 werden non jeder Buchhandlung od. direkt
«

vom Ykmag der-Zukuan Hex-tin sW.48, Winkel-um« 3a

entgegengenommen.
BUT-ZEISS UUUUUUUI

V

V
V
Y
D
D
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lelitrischellluren
eine Reicrm-Nat.ukl1eilkunde
sommer- u. Wsnterkuren
Prospekte gratis und iranko

. (-’-. lktsocktnunn
Dresden As, iilominsliyxtrarxsli.

—
Port mit der Feder!

«usbe«ziehendurcis
sslhskdteWem hondlungeo

Sect-Kellerei
"Hochhei-m a.M. J

Sincl Sie

neruss .-

j.

s so verlangen Sie sofort durch Post-
karte unseren Prospekt. Derselbe
kostet nichts, kann lhnen aber ein

guter Ratgeber sein.

Oeffentl. Laboratorium

Apoth. SCHMlDT

Kötzschenbroda Dresden 12.

Die neue
. . . .

ulmut - schreihmusclnne
ist das schreibwerkzeug iiir jedermann.
Modell A Preis Mk. 38.-
Modell Duglex Preis Mk. 48.—
sofort ohne rlernung zu schreiben. schrift
so Schön wie bei den teucrsten Schreib-

; n1aschinen. lc ein e Weichgummity en.
«

l)ukehsohlagskopieir. Ptsämiiertauka ten
beschickten Ansstellungen. illustr. Prosp.
u· Anerkennungs-Schreiben gratis und franko.

Deutsche Kleinmasehinen Werke
Justin Umi. Bamberger C- Co.

pl linclten 21. Lindwurmstrasse 129i131.
Zweigniederlassung: Berlin W. Potsdamerstr.4.

Dr. Möller’s sanatoriutn
rosch. ir. Dresden-Loschwitz. Prosp. ir-

iiiäiet Wen nat-Heirath
·-. «-- ,II·-s,«

.
—

.--«·
,-

il.

«. L
. ·

. ais-IV . -.

DI-,

HeklllkllillWlllillebleilagshucancllany.m.li.il..EklllllwIll.lllllllillkllllllllill
soeben erschien:

Hat-klet- im set-litt-
Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp.

Pkejss 50 Pf. 5 Bogen. 80. Pkcjss 50 Pf-

—-
Zur gefl. Beachtung! IF

Der heutigen Nummer liegt ein illustrierter Prospekt bei der Verlagsanstalt für
Literatur und Kunst, Berlin NW.23 u. Paris betreffend

LpArt et le Beau Reproduktionen nach fran-

zösischen Künstlern-
Wir bitten dern Prospekt freundl. Beachtung Schenken zu wollen.
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SYLT
25 000 Besuchen

Familienbad
Neuerbautes Warmbadehaus. Illustrierte

Prospekte ver-sendet kostenlos die

Badedirektion.

DieKöniginder

sorclsee

09

»ei-·
»Dos-

.
«

»O.
Os« igI

, »He-o

«
-

- ca
D u

I

l · .
Ä

.

)o

s -

—
0

H

« « ils

Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller

Trägt teils die Kosten. Aeuss.günst.

I i

.

Te Bedingungen. Oilerten sub· Z. G. 500. an

llaasenstein G Voglek A.-G., Leipzig-.

1n1 Lande Wilhelm Teils-T
eröffnet sich mit Juni 1908 ein

her-1-li((3mrsAufleatliaztsoxtlktltilVerwesens-GRAND . bwalt en 4011 tsu so- w. underv.
HOTEL Bllrgfluhs Kerl-IS Ausli. am vierwalclsxätttskseu Bergtouren
von gerin · Höhe an bis zum ewigen schnee und Eis! Die«beruhmten Berg-business
(Pilatus, Sigi,stanserhorn u. a. m.) in nächster Nähe. Mit der Bkllnithahn ins
Bernekobtkrland in kürz. Zeit. Man verlange kostenkr. Auskunfte, Prospekte usw.

EealsclieMiit-Gesellschaft
m. b. E-

Beklin W.9 Potsdamekstk. 129i130 Ecke Eichhornstr·

Fernsprecher: Amt VI, 1906, 1907. Telegr.-A(ir.: Naitabrutto Berlin

Zweigniederlassungem Amsterdam, Drohobycz
empfiehlt die von ihr neugeschaifenen

Iafiassssutioszetstifilcaie
Man verlange gratis Prospekt und Wochenschau!!

BANK-ABTE1LUNG
An- und Verkauf von Wertpa ieren. Konto-Korrent-Verkehr. sämtliche ander-en

bankgeschäftlichen usführungen. Billigste Spesenherechnung.

PRODUKTEN-ABTE1LUNG
Lager in Berlin und allen grösseren städten Deutschlands von: Petroleum für

Beleuchtungs- u. Beheizungszwecke, sämtlichen Benztngattungen- Hydrür-, Ga-
solin-, Automobil-, Apotheker-, Wasch-, Extraktion-, Motoren- und Lackhenzin.
Alle Gattungen von Maschinen- und schmierölen. Ganz besonders empfehlen

wir die Markem »D. N. 0.« Automobil-, spindel- und Vulkan-Oele-

RonoL-ABTE1LUNG
Ersatz für Kohlenfeuerungem Unser technisches Bureau erteilt kostenlos aus-
führlich Auskunft über dic Verwendung des Rohöls als Heizmaterial für alle
industriellen Zwecke. Man verlange kostenlose Voranschläge über Aenderung
der Feuerungsanlagen zwecks Rohölverwertung. Rohöl und Gasöl zu Kar-

burierungszweckem

Jede Auskunft kostenlos und bereitwilligst.

I- I
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«

H

Rüsselsheimå
.

««

Nähmaschinen
"

» , F hppädehs

MolotswagenMan verlange Preislisla
Ä

Sanafforium von Zimmermannsche Stiftung
c h e m n itz.

Diät; milde Wasserkur; elektrische und Lichtbehandlung; seelische Be-

einflussung; Zanderinstitut, Röntgenbestrahl., d’Arsonvalisation; heizbare

Winterluftbäder; behagliche Zimmerejnrichtung. Behandlung aller heil-

barerKranken, ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. lllustrierte

Prospekte frei. chekarzt Dr. Los-bell-

Sanatorium für Neisveiskkanke und Hut—. .

zielitmgslcukeix Modern nach physik.-diäte-
tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

dauernderpsychischer Beeinflussung. Beschränkte
BenenzahL

» F k ii lij a h r S k u i- e n «. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. c. A. Passow.

«

X

Gelegenheitskaufk Japanischer Balkonschmuck — Blltzmischung
nach besonderem Verfahren nach 4 Tagen auf ehend. Anweisung liegt bei. Das
sortiment enthält zauberhaft rasch wachsende. enster. Balkon, Laube, kahle Wände
über und über mit anmutigem Grün schmückende Kletterpflanzen etc-. ein karben-

prächtig blumiges Kleid schnell über alles Unansehnliche am Haus und im Garten

werfen, Wohlgeruch überdie Umgebung ausbreiten, und den ganzen sommer hindurch
bis tief in den Herbst hinein ranken und blühen. B. Hubitz, stolp, schreibt uns:

»Diese schlingpflanzen waren entzückend, stündlich neue Blüten und Ranken,
»unsere Fensterbretter waren köstlich. M. Bergen Arlesheim schreibt:
»Die Blumen waren einfach wundervoll und blühten bis zu den
»starken Frösten, so viele haben mich nach lhrer Adresse gefragt. — 15
,,.108ek Kirchen, München, erhielt einen ersten Preis.« -

Ein sortjment samen M
Das Doppelsortiment M 2.10 — 4 Sortimente M 4.— —- 10 sortimente M 9.—

lI. Petcksessnss Blumengatsttsesseiets Essig-st-
- Hauptkatalog über Samen und Pflanzen, Lorbeerbäume umsonst. I

s
- »
Jv

X
»i«
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Entwöhnung absolut zwang-

M o H l M los und ohne Entbehrungsers
.

«

. scheinung. (0hne Spritze.)
DI.F.Miillet-’s schloss Rhelnbliclt, Satt Godesderg a.Rh.

Modernstes specialsanatorium.
—

«

Aller Comkort. Familienleben.
Prosp. frei- Zwanglos.Entwöhn.v.

Samt. steilküste, Post. Tel-
- Rauschen, ruhiger vornehm.

Erhplungsorh Wald. solide

Preise. Näh. Badeverwaltung
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Seeltticlersliienstrler liamhurgdlmeriliuztinie
7

»

,

s· 1 , .

I on Hamburg aber csthinen
mit dem Turbine11-8c11nelldampler »l(Al-d’F-K« nnd den bewährten Sinon-Sehnelldainplern
»cobra«. »Prinzessin Heinrich-« nnd »silvana«. Ablahrt ron Hamburg. dr. Heli-

Lundungsbriicken wer-klags H L’hr vormittags, Sonntags 7 Uhr 30 lVlinnten vormittags.

I. nach Il el got-III (1-s«yl t

Unabhängig von Ebbe und Flut.
vom l. Mai bis 28). Jnni und vorn ls bis -"3(I. September jeden Montag. Mittwoch und

Freitag, vom l. Juli bis l(i. September täglich bin nnd znriick. —- Vorn l. bis 29. Juni

und vom 18 bis ZU. September jeden Montag, Mittwoch nnd lireititg nnd vom l. Juli

bis is. September täiglicht Anschlnss nach Amrurn nnd Wyk a. Föhr teils mit direktem
»

-

Danipier von lslörnum a. syst). An
-

»

II. nach sie-l golainth 0k(1«"1-nev
am is» 20., 23., 2-·)., 27. sind JO. Juni, vom l. Jnli bis lö. September täglich hin und

zurück. —— Anschluss in Norderney nach Borkurn. Juist nnd Langeoog vom l. Juli
:

—

,-,—»; -: - bis 15. september fast täglich.
«

Direkte schnellzug-Verbindung: Bertin-cuxhaven-l-lelgoland sätsusmey
Angst-, Perlen- und sonntags-Sonderfahrten zu bedeutend ermässigten Preisen.

durch die Nordseebäder während der

Rundkahkkarten ganzen saison giiltig . . . . . .
Mark 40-90·

Fahrpläne, Fahrkarten und Auskunft bei den Agenten der Hainburg-Amerika-Linie,
—-——--—

- -——--

- den grösseren Ersenbahnstationen Sowie beim --::---::.:-

betätigt-liebttot inmittalmgrilrrtinit»Es-spitzig--«0i1.st"iijså’8;"zksi.1ss

N- ,
»AuchMai-starrem «

«
I

Ill-- ri(
sönömnqmProspekte

Neuen-Ehr Mr

Soeben erschien:

Auf den strömen der Welt

zu den Meeren Gottes.
ciedichte von Gast-UT Schiller-

lnl)erg.-Urnschlag M. 4.50, gebunden M. 5.5().
Original
Englische
Arbeit

puesqospiaq
us

wqu
aus-M

Helmat im herrlichen zucken-at
-

’ " '

d m e n. .

tszokgtrgxktsxkkrtxt-rit.
L »O

is-

Broschiert M. 2——. gebunden M. 3 -

l"' las "’" M« 10«"- Ch-

F
·

l( dt V l :: L-
· «

.
.rstz Ec ar er ag erpzrg

»sanat0rlum
.

f""""««-«
« f «

·

«

«

Brief an p.p. Liebes Zackevtal
,.. . . . Sie sind befähigt. seelisch Andere zn be- ; (camphausen)
stimmen. ihnen durch lhre Analzsse Zur inneren

«

Bahnnnjezwakl11bkunn-Sc1»ejbekhmust »
Freiheit Zu verhelfen. sie haben reitselhalt l:r—

« «

ffsäsiilåsdekthlTeil-MFÆZJTISCZHLFLllJFlIåfikPetelscltlklllil Riescllsclllktlc
teilungen aus den eingesendelen llandschriiten (Bahnstation)
leicht begreiflich gemacht lhre Eigenknnst » « , «

kann den Nirnbus entbehren; denn lhr Talent iuk CQOSche innere hkkmnkun SU- Hell«

bestätigen Sie durch lhre scliöplerkral·t, auch UPJMIUSCIISUsRSkOHWlepzenten-zustände,
wenn die Inspiration einmal vers-Eh Hei-· Diatetische.Brunnen-u-hntzrehungskurerr
lich hat dasTiete nur ein kleines Publikum . .

« kle ElholunLSPCHEMCWillkpksport
Denkende Menschen, die Hand-schritten Zur: hau- .au·.3" YUUUEOIISCMIUCUCOI

Beurteilung des Charakters vorzulegen
NDUUM emseklcllkSL Wllldgcschlltsnh

Wünschen» empfangen Mk Mit-mun- Ansp nebeltrefthnadelholzreicheLage.seehöhe
trage kostenlrei Broschüre und Honorarbe- 400 m- hat«-es Jahr hast«-Au Nähekes
dingungen Praxis des Eritdeeliers der

Dr« med- Uskkschs Umg- Akzt ds-

ksyebographologie seit 1890. Adresse-: selbst Oder Administration in
Berlin s·W-, mäckern-tin US.

P.P. Liebe. schritt-steiler in Augshurq l.
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Für Jnickate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernslciu in Berlin.


